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Telegraphiſche Depeſchen. 

Wien, 1. Dezember. Zyblikiewicz und 24 andere Mitglieder des 
Abgeordnetenhauſes haben den Antrag eingebracht, die Geſetzeskraft der 
vom 19. Oktober 1860 datirten Verordnung des Juſtizminiſters über 
die Beſtrafung der gegen die Sicherheit des ruſſiſchen Staates gerichte- 
ten Verbrechen zu prüfen und, falls die Verordnung rechtsverbindlich 
befunden werden ſollte, fie durch nähere Beſtimmungen über Weſen, 
Umfang und Locus der als Verbrechen gegen die Sicherheit Rußlands 
anzuſehenden Handlungen zu erläutern. 

München, 1. Dezember. Beide Gemeinde⸗Collegien haben heut 
den Beſchluß gefaßt, eine Adreſſe an den König zu richten, in welcher 
die Bitte ausgeſprochen wird, der König möge nach München zurück⸗ 
kehren. Die Adreſſe wurde heut Mittag mittelſt Telegraph nach Rom 
geſandt. 

— ———— TE Ti ne ini 
Breufßem. 
Landtags: Verhandlungen. 

10. Sitzung des Hauſes der Abgeordneten (1. Dezbr.) 

Die Tribünen ſind ſchon lange vor Eröffnung der Sitzung überfüllt; in 
der Hofloge Feldmarſchall Wrangel und Geh. Cabinetsrath Illaire. Am 
Miniſtertiſche vorläufig Niemand. 

Präfident Grabow eröffnet die Sitzung um 10% Uhr mit den gewöhn⸗ 
lichen ae Mittheilungen. In die Commiſſion zur Unterſuchung 
der Thatſachen, die bei den geſetzwidrigen Beinfluſſungen der letzten Wahlen 
vorgekommen ſind, ſind gewählt worden die Abgeordneten: Wachler (Vor⸗ 
Utzender), Larz (Stellvertr. deſſelben), Dr. Eberty (Schriftführer), Scholl⸗ 
meyer (Stellvertr. deſſelben) und außerdem die Abgeordneten: Baſſenge 
(Lühen), Laßwitz, Schulz (Herford), Forſtmann, Bresgen, Waechter, Chomſe, 
Bering, Pariſius (Gardelegen), Richter, Schroeder, Pietzker, Pilaski, Ruge, 
Bertrum, Dr. Freſe (Minden) und Senff. 

n die Commiſſion zur Vorberathung der drei Geſetzentwürfe, welche ſich 
auf den Bezirk des Juſtizſenats zu Chrenbreitftein reſp. die Landestheile des 
emeinen Rechts beziehen, find gewählt worden die Abgeordneten: Frech 
ee v. W (Stellvertreter des Vorſitzenden), Riefenſtahl 
Schriftführer), Schiebler (Stellvertreter deſſelben) und ferner die Abg.: 
Hahn (Wetzlar), Leue, Raſſow, Bering, Keuffel, Bleibtreu, Kyll, Weſtermann, 
Dahlmann und Dopfer. Ei oe 

In die Staatsſchuldencommiſſion, welche aus drei Mitgliedern 
des Hauſes der Abgeordneten und drei des Herrenhauſes beſteht, waren zum 
letztenmale am 31. Mai 1862 gewählt worden die Abgeordneten Kühne, Ha⸗ 
gen und Grabow; durch die Auflöſung des Hauſes und dadurch, daß Herr 
Kühne nicht mehr Mitglied des Hauſes iſt, erachtet der Präſident dafür, 
daß dieſe Commiſſion aufs Neue gewählt werden müſſe; das Haus iſt damit 
einverſtanden und wird der Präſident demgemäß die Wahl dreier neuer 

Mitglieder für die Staatsſchulden⸗Commiſſion auf die e ſetzen. 

Vor der Tagesordnung berichtigt Abg. Waldeck einen Schreibfehler, der 
ſich in feinem Antrage an zwei Stellen findet; es muß nämlich nicht „Her⸗ 
80 von Holſtein⸗Sonderburg⸗Glücksburg“, ſondern „Herzog von Holſtein⸗ 
Glücksburg“ heißen. — 

Auf der Tagesordnung ſteht der Bericht der zehnten Commiſſion zur Vor⸗ 
tüfung des Antrages der Abgeordneten Stavenhagen und Dr, Virchow, die 

Anerkennung des Erbprinzen von Schleswig⸗Holſtein⸗Sonderburg⸗Auguſten⸗ 
burg als Herzog von Schleswig⸗Holſtein ꝛc. betreffend, und des Antrages 
5 1 Ab 5 * Heydt, Wagener (Neuſtettin) und v. Blanckenburg. 
er . Tweſten. f 5 
( 55 n ident fordert die Mitglieder auf, ſich 1 Worte zu melden, 
um die Rednerliſte durch das Loos feſtſtellen zu laſſen. Während der 
Parke, die dadurch entſteht, nehmen die Miniſter b. Bismarck, Graf Eulen⸗ 
urg, Graf Itzenplitz und b. Mühler am Miniſtertiſche Platz. 

Für den Antrag der Commiſſton find eingeſchrieben die Abgeordneten: 
Graf v. Schwerin, v. Sybel, v. Bunſen, Förſter, Dr, Faucher, Schulze 
Berlin), Schollmeyer, Dr. Freſe, Cornely, v. Unruh, Hinrichs, Möller, Cetto, 

ehm, v. Rönne, Stavenhagen, Dr. Metzig, v. Carlowitz, Immermann, 
Dr. Jacoby, Duncker, v. Forckenbeck, Dr. Techow, v. Benda, v. Hennig, Par⸗ 
riſius (Brandenburg), v. Kathen, Dr. Löwe (Bochum), Harkort, v. Vincke⸗ 
Olbendorf, v. Bonin. Gegen den Antrag der Commiſſion ſind eingeſchrieben 
die Abgg. Dr. Waldeck, Dr. Temme, ien v. Saucken⸗Tauputſchen, Graf 
Wartensleben, Groote, Mellien, Reichensperger, Rolshoven, Köhler, von 
Blanckenburg, Dr. Becker⸗Dortmund, DE v. d. Heydt, Hahn⸗Ratibor, Laß⸗ 
witz, Hirſchberger, Graf Bethuſy⸗Huc, Pflücker, Löwe⸗Bielefeld, v. d. Straaten, 

Wagener⸗Neuſtettin, v. Gottberg, Baur (Adelnau), Graf Cieszkowski. 
bg. Tweſten (als Ref.): Nach Abfaſſung des in Ihren Händen be⸗ 
findlichen gedruckten Berichts ſind in der vorliegenden Frage einige neue 
Thatſachen hervorgetreten oder bekannt geworden, welche mich veranlaſſen, 
dieſelben hier noch mit einigen Worten zu berühren. Hierhin gehört zuvör⸗ 
derſt die von Oeſterreich und Preußen gemeinſchaftlich am 28. November 
im Bunde abgegebene Erklärung, welche, wie mir in verläßlicher Weiſe 


beim 
mitgetheilt wird, die erſte ident iſche Aeußerung der beiden deutſchen Groß: 
mächte am Bundestage ſeit acht Jahren iſt. (Hört! hört!) In dieſer Erklä⸗ 
rung wird einerſeits ausgeführt, daß die Verhandlungen der er 1851 
bis 1852 in der holſteiniſchen Frage ein untrennbares Ganze find, deren 
S luß das londoner Protokoll bildet, andererſeits aber hervorgehoben, daß 
diefe Verhandlungen nicht blos mit Dänemark, ſondern mit den 
europäiſchen Großmächten abgeſchloſſen ſeien, und deshalb dieſen 
gegenüber Verpflichtungen begründen. Dagegen muß man aber darauf aufs 
merkſam machen, daß nach dem Wortlaut des Protokolls Verpflichtungen 
nur gegen Dänemark eingegangen ſind, daß auch formell Ratificationsur⸗ 
kunden nicht zwiſchen den Großmächten ſelbſt, ſondern nur zwiſchen den ein⸗ 
. Großmächten und Dänemark ausgewechſelt worden ſind. — Sodann 
ſt aus den letzten Tagen eine Erklärung der würtembergiſchen Regie⸗ 
rung zu regiſtriren, indem Frhr. v. Hügel auf eine an ihn gerichtete Inter⸗ 
ellation geantwortet hat, daß Würtemberg, obwohl es leider das londoner 
rotokoll ebenfalls nachträglich unterzeichnet habe, ſich nach dem däniſchen 
b ee der durch jenen Beitritt eingegangenen Verpflichtungen über: 
oben halte. 
Ende ift auf eine am 13. November bei den Berathungen des neuen 
däniſchen Staatsgrundgeſetzes von einem der erſten Staatsmänner Däne⸗ 
marks, dem Geh. Conferenzrath Bluhme, abgegebene Erklärung 1 
Derſelbe iſt in den Jahren 1851 und 1852 däniſcher Miniſter des uswär⸗ 
tigen geweſen und bat es jetzt offen ausgeſprochen, daß die jetzt angenom⸗ 
mene däniſche Verfafſung in direktem Widerſpruch 91 dem londoner Protokoll 
ae, welches Dänemark eine Ausſonderung von Schleswig und Holſtein zur 
Pflicht macht, und daß deshalb die neue däniſche Verfaſſung die londoner 
erträge zerreiße. — Die königl. Staatsregierung hat nun zwar gegen die 
neue Verfaſſung, weil fie eine Incorporation Schleswigs enthalte, in Kopen⸗ 
hagen Proteſt erhoben, ſie hat ſich aber andrerſeits am Bunde bereit erklärt, 
die in dem londoner Protokoll eingegangenen Verpflichtungen auch jetzt noch 
ur Ausführung zu bringen, wenn Dänemark die ſeinerſeits übernommenen 
Buiogen erfüllen wolle, auf Grund deren die Succeſſionsrechte des jetzigen 
oͤnigs anerkannt ſeien. Alſo nicht die Aufhebung, ſondern die rfül⸗ 
ung jener Verträge iſt der Standpunkt der preußiſchen Regierung, während 
ie Losſagung von denſelben allein richtig wäre; die letztere aber würde 
bereits aus eſchloſſen ſein durch die Anordnung der einfachen Execution 
egen den Hönig von Dänemark als Herzog von Holſtein. Dem gegenüber 
ehandelt der ſächſiſche Antrag, nach welchem die Execution nur den Zweck 
baben ſoll, das Herzogthum Holſtein beſetzt zu halten bis zur Entſcheidung 
der Succeſſionsfrage, um dann dem berechtigten Herzoge das Land zur Selbſt⸗ 
derwaltung zu Übergeben, die Succeſſion in den Herzogthümern noch als offne 
age, wie hoffentlich auch die preußiſche Regierung nicht jetzt ſchon den 
öͤnig von Dänemark als Herzog von Holftein anerkennen will, ſondern dieſe 
nerkennung wohl nur als eine Möglichkeit der Zukunft in Ausſicht a 
Aber auch die Execution im ſächſiſchen Sinne könnte indirect dazu führen, 
N daß Dänemark Zeit gewinnt zur Durchführung feiner Incorporationsgelüſte, 
für Deutſchland aber der günſtige Moment vorübergehe, die Rechte der 
HVerzoglhumer endlich ſicher zu ſtellen. 
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Vierundvierzigſter Jahrgang. — Verlag von Eduard Trewendt. 


Ich komme nun zu einigen Einwendungen, welche man 
trag in den verſchiedenſten Kreiſen gemacht hat. Hierher ge 
man die Ebenbürtigkeit des Erbprinzen von Auguſtenburg in Frage geſtellt 
bat. Dieſes in den legitimiſtiſchſten Kreiſen aufgeworfene Bedenken hat man 
bisher noch nie von den Gegnern geltend — 5 die allerdings am wenig⸗ 
ſten dazu berechtigt wären, da im holſteiniſchen Haufe viele Ehen vorgekom⸗ 
men find, die nach deutſchem Fürſtenrecht unebenbürtig find. 
So war die Gemahlin König Friedrich IV. eine geborene Gräfin Reventlau 
in Dänemark als „Königin“ anerkannt; fo finden ſich unter den Ehen der 
auguſtenburger Linie ſolche mit einem Fräulein v. Winterfeld, einem Fräu⸗ 
lein v. Schele, einer Gräfin Ahlefeld und einer Gräfin Danneskjold, der 
Mutter des Erbprinzen von Auguſtenburg. Aber auch unter den Ahnen des 
regierenden Königs Chriſtian IX. findet ſich u. A. eine Gräfin Schlieben 
und eine Gräfin Dohna, ſeine Großmutter. — Jenes Legitimitätssbedenken 
würde alſo der Succeſſion des gegenwärtigen Königs ebenfalls entgegen⸗ 
ſtehen. Weſentlicher und wichtiger iſt der andere Einwand: es berühre das 
preußiſche Intereſſe nicht, ob die Herzogthümer zu Dänemark oder zu 
Deutſchland gehören. Dieſer Einwand iſt wohl nur ein Ausfluß jenes Wi⸗ 
derwillens, ſich der Sache der Herzogthümer anzunehmen, welcher die der 
gegenwärtigen preußiſchen Regierung nächſtſtehende Partei ſeit dem Jahre 
1848 beſeelt hat und den nationalen und liberalen Ideen überhaupt gilt, 
welche gleichzeitig mit jener Frage in Anwendung gekommen ſind. Aber ich 
glaube, es iſt doch wohl im allgemeinen Intereſſe ae daß deutſches 
Recht bewahrt wird, und es kann Preußen insbeſondere wohl gewiß nicht 
gleichgiltig ſein, ob ein Land, deſſen Lage in Bezug auf Deutſchland im 
Kriege und im Frieden von höchſter Wichtigkeit iſt, ſich in feindlichen Händen 
befindet, oder in einen Kreis enen wird, in dem es nothwendig ein natür⸗ 
licher Bundesgenoſſe Preußens ſein muß. 

Schon im vorigen Jahre iſt die Eventualität einer Cooperation Frank⸗ 
reichs und Dänemarks zur Sprache gekommen, und in dieſem Falle würde 
es doch gewiß nicht gleichgiltig ſein, in welchen Händen ſich ein für 9 
land ſo geeigneter Angriffspunk, wie die Herzogthümer ſind, befindet. ie 
Herzogthümer ſind für Deutſchland und Preußen unter allen Umſtänden eine 
feſte ya gegen jeden bon Norden her kommenden Angriffspunkt; dies, 
ſo wie ihre maritime Lage ſind Vortheile, die Preußen niemals aufopfern 
darf. Der Commiſſionsantrag geht davon aus, daß Preußen hier zu han⸗ 
deln habe, nicht als Großmacht, ſondern als „deutſcher Bundesſtaat.“ 
Preußen würde ſeine Stellung in Deutſchland verwirken, wenn es hier das 
deutſche Intereſſe nicht wahrnehmen wollte, deshalb, weil hier nicht zu⸗ 
nächſt preuß. Intereſſen berührt würden. Der Antrag des Hrn. v. d. Heydt ſei in 
dem Bericht bereits erwähnt: Derſelbe enthält nichts als ein Vertrauens⸗ 
votum für das gegenwärtige Miniſterium, und daß das Haus in ſeiner gro⸗ 
ßen Majorität ein ſolches zu geben nicht bereit ſei, ſtehe wohl außer Frage. 
— Der Waldeckſche Antrag erwähnt in den Erwägungen dieſelben Gründe, 
von welchen auch die Commiſſion ausgeht: der Antrag ſelbſt dagegen ver⸗ 
halte ſich rein negativ. Das Nichtanerken nen des däniſchen Königs als 
Herzog von Schleswig von Seiten Preußens würde dem König von Däne⸗ 
mark gewiß en ſchaden, es würde denſelben ganz gewiß nicht abhalten, 
Holſtein und Schleswig für immer von Deutſchland zu trennen. Wenn die 
Regierung die Erwägungsgründe des Waldeckſchen Antrags annehmen wollte, 
wenn auch ſie das in denſelben ausgeſprochene dun nene Preußens anerkenne 
und demgemäß auch verfolgen wollte, was wollte man ihr dann wohl noch 
and wenn ſie es für Pflicht hielte, in dieſem Intereſſe auch zu 

andeln? 

Die inneren Verhältniſſe Preußens, welche in den Waldeckſchen Erwä⸗ 
gungsgründen in letzter Linie erwähnt werden, können uns nur hinderlich 
ſein, dieſem Miniſterium gegenüber eine Verbindlichkeit zu übernehmen, 
nicht aber eine Erklärung abzugeben, wie die des . — 
Freilich iſt es ja ſchon nach den hervorgetretenen Manifeſtationen der Staats⸗ 
regierung und den Anſichten der ihr nahe ſtehenden Partei nicht zu erwar⸗ 
ten, daß die Staatsregierung den gewünſchten Weg betreten wird. Selbſt 
wenn ſie nachgeben ſollte der Majorität der deutſchen Bundesſtaaten und 
dem Strome der öffentlichen Meinung, ſo würde ſie immer nur unwillig 
auf dieſem Wege vorgehen. Aber zu ſagen, weil dies ſo iſt, ſo wollen wir, 
die Landesvertretung, an unſerem Theile gar nichts thun, dies wäre ein 
Grund, der zu leicht in die Waagſchale fiele. — Ein zweiter Erwägungsgrund 
des Gegenantrages iſt die Stellung der Landesvertretung zur Staatsregie⸗ 
rung überhaupt. Es würde ſich doch wohl ſehr fragen, wie die Frage zu 
entſcheiden wäre; was iſt von größerem Gewichte: die innere Entwicklung 
Preußens oder die Integrität Deutſchlands? Aber dieſe Frage iſt überhaupt 
nicht richtig geſtellt, und nur hervorgegangen aus einer rein theoretiſchen 
Abſtraktion. Man fürchtet, die zeitige Staatsregierung möchte durch äußere 
Verwickelungen gewinnen. Aber wie dieſe Furcht begründet iſt: darauf ant⸗ 
wortet am beſten die preußiſche Regierun jelbft, der es gar nicht einfällt, 
dieſen für ſie angeblich förderlichen Weg ſelbſt einzuſchlagen. 

Aber auch wenn ſie auf unſern Antrag eingehen wollte, würde dies für 
die innere Politik der Regierung gewiß nicht förderlich ſein. Endlich aber 
glaube ich, die Selbſtſtändigkeit Deutſchlands dem Auslande gegenüber iſt 
doch wohl auch weſentliches Moment und eine Grundlage für die innere 
Entwickelung. Die traurigen innern deutſchen Verhältniſſe find ja allein der 
Grund geweſen, daß wir für die Integrität Deutſchlands fürchten müſſen; 
jie haben die Losreißung deutſcher Provinzen im Weſten möglich gemacht 
und ſo lehrt doch wohl die Geſchichte, daß kein innerer Conflict ins 
Gewicht fallen kann für die ae Deutſchlands. (Beifall.) 
Die Herzogthümer halten feſt zu Deutſchland, ſie hätten ſchon längſt beſſere 
Bedingungen von Dänemark erhalten können und konnten es KH noch, 
wenn ſie dem däniſchen Könige ſich unterwerfen wollten St wahr); jie 
wiſſen auch, daß fie allein den däniſchen Zorn zu fühlen haben werden, 
aber trotzdem halten fie feſt an Deut ſchland. Einem ſolchen Lande gegen: 
über ſind wir verpflichtet, dafür zu ſorgen, daß es falt Deutſchland erhalten 
bleibt, daß kein Theil von ihm verloren geht. (Beifall.) 5 
Miniſterpräſident v. Bismarck⸗Schönhauſen leitete den telegr. mit⸗ 
getheilten Wortlaut der Erklärung mit folgenden Worten ein: Sie werden 
es natülich 3 m. H., daß in dieſer Frage, die Sie heute beſchäftigt, die 
Regierung Gewicht darauf legt, daß über den Wortlaut derjenigen Erklärung, 
welche ſie abgiebt, kein Zweifel entſteht. Ich werde mir daher erlauben, die 
hauptſächliche Erklärung, die ich Namens der königl. Staatsregierung dem⸗ 
nächſt abgeben werde, nach einer ſchriftlichen Faſſung zu verleſen. Bevor ich 
dies thue, ſchicke ich über die Napa des Hrn. Referenten einige Worte 
voraus. Der Hr. Referent hat einige Thatſachen angeführt, die zum Theil 
auf Notorität beruhen; nur in Bezug auf eine derſelben erlaube ich mir die 
ausdrückliche Betätigung hiermit auszusprechen, weil fie vielleicht weniger be⸗ 
kannt iſt. Es iſt richtig, daß der londoner Vertrag nicht zwiſchen den Groß⸗ 
mächten untereinander, „ von jeder von ihnen mit Däne⸗ 
mark abgeſchloſſen iſt. Sowohl der Inhalt des Vertrages beftätigt dies, als 
auch die Form, in der er abgeſchloſſen iſt. Er iſt unterzeichnet auf der einen 
Seite von Dänemark, auf der entgegenſtehenden Seite von ſämmtlichen übri⸗ 
gen Contrahenten, und die Ratifikationen ſind von jeder Macht mit Däne⸗ 
mark ausgewechſelt worden, nicht von den Mächten untereinander. — 
Der Hr. Referent hat ferner bie Sende der Incorporation Schleswigs 
vermoͤge des neueſten däniſchen Verfaſſungs⸗Entwurfs angeregt; dieſe Incor⸗ 
poration iſt beſchloſſen, aber noch nicht vollzogen. 


egen unſern An⸗ 
1 aut daß 


Tritt der Moment ein, wo ſie vollzogen wird, ſo regelt ſich unſere Stel⸗ K 


lung zu dieſer Frage theils nach dem Proteſte, den wir in Frankfurt bean⸗ 
tragt haben, theils nach dem Inhalt unſerer dortigen Abſtimmung; theils 
nach dem ede der Erklärung, die ich Ihnen demnächſt verleſen werde. — 
Der Herr Referent hat nachher die Frage aufgeworfen, ob die — 55 Regie⸗ 
rung im Lande und bei sonen das hinreichende Vertrauen genieße, damit 
Sie auf dem Wege, den ſie geht, ihr folgen. M. H., das Mißtrauen, das 
gegen die Regierung beſteht, iſt in dieſer Frage nicht gegenſeitig; denn 
wir haben das Vertrauen, daß in einer fo großen und ernſten Frage, 
die der Herr Referent mit Recht als den Ausgangspunkt möglicherweiſe noch 
ne Verwickelungen bezeichnet hat, überall die Gefühle für das gemein: 
ame Vaterland ſtärker ſein werden, als die für die Parteien (Bravo der 
Conſerbativen). Ich verleſe nunmehr die Erklärung: (S. die Depeſche im heu⸗ 
tigen Morgenblatte). — Der Schluß derſelben erregt im Haufe die lebhafteſte 
Ueberraſchung und Senſation. re 

Abg. Krieger (Berlin) erſucht den Präſidenten die eben verleſene Er⸗ 
klärung der königl. Staatsregierung ſofort drucken und im Haufe vertheilen 


— 
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edition: Herrenſtraße Nr. 20. Außerdem übernehmen all 
Teen ele — die Zeitung, welche — et A 


nmal, an den übrigen Tagen zweimal erſchelnt. 


Mittwoch, den 2. Dezember 1863. 


u laſſen, damit jedes Mitglied noch im Laufe der Debatte in den Beſi 
leihen gelange. — Der Präſident erſucht, um den Druck möglichſt 1 — 
nigen zu können, den Miniſterpräſidenten, ihm die ſchriftliche Grlärunn die 
er verleſen, zu übergeben. — Herr v. Bismarck übergiebt mit einer leichten 
Verbeugung die Erklärung durch einen Huiſſier dem Präſidenten. — der 
Königs⸗Loge iſt inzwiſchen der Hausminiſter Frhr. v. Schleinitz, am Miniſter⸗ 
tiſche Finanzminiſter v. Bodelſchwingh erſchienen. 

Abg. Dr. Waldeck: Der Antrag der Commiſſion betreffe einen Kern 
deutſchen Lebens, echt deutſchen Intereſſes, der jetzt umgeben fei von einem 
Nimbus der Popularität. Dieſe Frage trete heran an uns mitten in unſe⸗ 


ren eigenſten ſchweren Bedrängniſſen. Möge man aber dieſe Frage n 0 
günſtig auffaſſen, möge man ein N Miniſterium Ind Moe fa — 
möge man die Gefahr eines europäiſchen Krieges gar nicht ins Auge aſſen 
und eine Erhebung der Herzogthümer mit Geld unterſtützen wollen, ſo ie 


ten wohl Vereine, Zeitungen außerhalb dieſes Hauſes dem all i 
Enthuſiasmus nachgeben, innerhalb des preußiſchen Abgeorbnetenbaufes 
müſſen wir aber ſtets unferer Stellung als preußiſche Abgeordnete eingedenk 
ſein. Niemals, und gerade bei dieſer ſo echt deutſchen Sache dürfen wir | 
jenen Satz, den wir ſeit 1848 verfochten und der jetzt die allgemeine Aner⸗ 7 
kennung ae außer Acht laſſen: Preußen kann ſo lange nichts für die 
deutſche Einheit und Freiheit thun, ſo lange es nicht innerlich die Freihei 
erlangt babe. Heute handle es ſich weſentlich darum, den feudalen, büreau⸗ 
kratiſch⸗militäriſchen Enthuſiasmus zu 1 und 12 keinerlei Begünſti⸗ 
gung zuzuwenden. In dem beſchränkten Gebiete der Verfaſſung könne ſelbſt 
der gerechtfertigtſte Enthuſtasmus es nicht rechtfertigen, daß wir im Geringe 
ſten wankten. Die Mittel ſeien ohnedies gering, die uns zu Gebote ſtünden. 
Jeder, der etwa im IR an eine Verſöhnung, an einen —— Frieden mit 
dieſem Miniſterium denke, der ſollte doch wiſſen, daß jetzt ſelbſt der Gemä⸗ 
ßigte entſchloſſen ſei, dieſem Miniſterium keine Steuer, keine Anleihe, nichts 
der Art zu bewilligen, und alles dies ſo lange überhaupt der Ausnahmezu⸗ 
ſtand im Lande dauere. (Bravo!) Die oſtpreußiſchen Stände könnten in 
dieſer Beziehung als leuchtendes Vorbild dienen, auch ſie hätten einſt das 
Recht des Landes für höher als ihren Vortheil geachtet. 

Das Abgeordnetenhaus dürfe ſeinen Sympathien nicht einen Ausdruck 
von jo großer Tragweite geben, wie dies der Commiſſionsantrag g N 
Verſamm ungen, Vereine könnten Ausſprüche derart ohne Conſequenzen thun, 
wenn das Abgeordnetenhaus aber einen beſtimmten Ausſpruch thue, dann 
müſſe es ſich auch der Folgen deſſelben bewußt fein. Es müfje ſich bewußt 
ſein, daß, wenn es die Anerkennung des Herzogs Friedrich wolle, es auch 
die Mittel bewilligen müſſe, um dieſe Anerkennung durchzusetzen gegen den 
im Hauſe geltenden Grundſatz. — Wenn man aber nur unter der Voraus⸗ 
ſetzung eines 7 1 — beſſeren Miniſteriums bewilligen wolle, ſo erwidere 
er, einem künftigen Miniſterium könne man 10 kein Geld bewilligen. Wenn 
die Abg. v. d. Heydt und Graf Schwerin in Conſequenz ihrer Anſichten, die 
Mittel bewilligen wollten, ſo begreife er das, denn die Herren wollten ja 2 
nach ihren ariſtokratiſchen und feudalen Principien (Heiterkeit) die Arme: 
Reorganiſation. Er erkenne allerdings an und habe es ſchon früher gethan, 
daß Graf Schwerin und ſeine Freunde für die Verfaſſung mannhaft ge⸗ 
kämpft und noch einſtehen, aber die Armeereorganiſation ſei eine Erbſchaft, 
die wir von Graf Schwerin mit überkommen, und Graf Schwerin habe noch 
in voriger Seſſion die Bildung der Fortſchrittspartei einen Fehler genannt. 
770 1 5 5 En an oen ken ſo verſtehe er das recht gut, 

enn ein Gewähren der Mittel zu einem Kriege führe zur Befeſti 
Heeresorganiſation. £ 3 N Al 

Was aber die große Mehrheit der Antragſteller betreffe, ſo glaube er 
allerdings nicht, daß ſie den Antrag mit dieſen Conſequenzen unterſtützten. | 
Aber damit auch Graf Schwerin und feine Freunde dem Antrage * en 1 
konnten, habe die Commiſſion ein Zugeſtändniß machen müſſen. Es heiße << Ni 
in dieſer Beziehung im Berichte: „Uebrigens ift die Commiſſion der Anſicht, 
daß ſich das Haus in gewiſſer Beziehung durch die Annahme des Antrages 
bindet, daß es ſich nämlich einmal an die allgemeine Richtung der darin ent⸗ 
wickelten Politik bindet, und daß es dadurch außerdem auch die Verpflichtung 
übernimmt, für die ernſtliche und unzweideutige Durchführung einer ſeiner 
Erklärung konformen Politik die dazu erforderliche Unterſtützung zu gewähren. 
Daß das Haus nach dieſer Erklärung weder verbunden ſein würde, für die 
Durchführung einer anderen Politik irgend etwas zu bewilligen, noch auch im 
Falle einer damit übereinſtimmenden Polit der Regierung alles das zu be⸗ 
willigen, was etwa unter dem Vorwande derſelben zu außerhalb liegenden 
Zwecken gefordert werden könnte, verſteht ſich von ſelbſt.“ 

Die letzte Verklauſulirung thue dieſem Zugeſtändniß keinen Eintrag. Als 
es ſich im Jahre 1861 um die Grundſteuer ohne Entſchädigung handelt, 
da habe man geſagt, man möge nur die Entſchädigun . — das 
Herrenhaus werde ſie mit dem ganzen Gelege doch verwerfen. Derſelbe Troſt 
ſolle auch hier gelten, das ſei aber die ſchlimmſte Haltung. Das Abgeordne⸗ 
tenhaus müſſe mit Rückſicht auf die Situation, concrete Heſchlüſſe faſſen und 
dürfe nicht bloße Sympathien ausdrücken; nur das ſei ſeiner würdig. Man 
ſehe ja jetzt ſchon, was in Ausſicht ſtehe, aus den Vorlagen, die der Herr 
Miniſterpräſident angekündigt habe. Man dürfe die Regierung nicht noch 
mehr engagiren, indem man jetzt ſchon für einen heſtimmten Prätendenten 
ſich erkläre, jetzt, wo die Verhältniſſe jeden Augenblick ſich änderten. 

Er verkenne keinen Augenblick das große Intereſſe, das Deutſchland an 
der Erhaltung der Herzogthümer habe, nicht die große Bedeutung in mariti⸗ 
mer Beziehung, welche der Beſitz der rn für Deutſchland und 
Preußen habe. Er wünſchte ſogar, daß dieſe Herzogthümer in die Hände 
Preußens gelangten, wo ſie beſſer dem Wohle und Intereſſe des gemeinſa⸗ 
men Vaterlandes dienten, als in den Händen eines kleinen Herzogs. Erſt 
aber müſſe eine Stätte für Deutſchland geſchaffen werden; wenn Preußen 
erſt ein freier, ein organiſcher Verf ſſungsſtaat ſein werde, dann würde es 
ſich auch die Herrſchaft über dieſe Gebiete nicht entziehen laſſen. Jetzt aber 
könnten wir doch nichts Reeles für Deutſchland, wir könnten am Ende nur 
wieder eine Flotte ſchaffen, auf die Gefahr hin, ſie wieder unter dem Hammer 
des Auctionators verſchleudert zu ſehen. 

Der Redner geht zur Vertheidigung ſeines Amendements über. Daſſelbe 
ſtelle das Feld klar und rein hin. Es erkenne das deutſche und preußiſche 
Intereſſe an der Sache an, ohne zugleich alle künftigen Eventualitäten in's 
Auge zu faſſen. Wir könnten auch jetzt keinen neuen Staat bilden, ohne die 
Verfaſſung deſſelben vorher ſicher geſtellt, ohne ihm eine tüchtige Regierung 
geſichert zu haben. Ob Herzog Friedrich als nächſter Agnat erbfolgeberech⸗ 
tigt ſei, darauf komme es nicht an, ſondern ob er auch der geeignete Mann 
ſei, um einen ſolchen Staat aufrecht zu halten, wie etwa König Leopold in 
Belgien, nicht aber um ſchließlich vielleicht ein neues Mecklenburg zu ſchaffen 
Gn 5. er — 110 1 — 5 — er gründen wollten, 

ann wäre männiſch gehandelt, auch dort zunä r die 
eines freien Staates Sorge 2 tragen. men —n 

Wir könnten aber den Herzogtbümern auf dem richtigen Wege nicht hel⸗ 
fen, wie aus der Erklärung der . ja hervorgehe. Er wiederhole 
heute das Wort, welches er am 5. April 1849 dem Dinifterium Manteuffel 
gegenüber ausgeſprochen, das Miniſterium könne den Panzer der Reaktion, 
den es von ſeinen Vorgängern geerbt und den es ſelbſt noch verſtärkt, nicht 
über Nacht abſtreifen, es fi dies nicht möglich, und zu etwas, was nicht 
moglich ſei, dürfe man Niemanden auffordern. Man denke doch übrigens an 
die frühere Geſchichfe der Schleswig- Holſteiniſchen Frage, an den offenen Brief 

önig Friedrich Wilhelm IV. an den Herzog von 2 —— und die | 


Wildenbruch'ſche Note, an den ſchmachvollen Waffenſtillſtand von Malmoe, x 
an das ſchnöde Spiel, das mit dem Enthuſiasmus der Nation damals ger 

trieben worden, mit dem Enthuſiasmus der Nation, der damals Tauſende En 
von deutſchen Fun lingen in den Tod getrieben und Jammer über viele Fa⸗ 
milien verbreitet, ohne der Sache wirklich zu nützen. Und das ſei unter einem | 
liberalen Miniſterium geſchehen: das jetzige Miniſterium ſei aber doch min⸗ : 

deſtens dem Manteuffel'ſchen ſehr nahe ſtedend. Wenn nun aber erft euros a 
päiſche Verwickelungen einträten, ein europäifcher Krieg ausbräche, den 

Kaiſer Napoleon unverrückbar im Auge hade, wie —2 wir den mit die⸗ 

ſem Miniſtetium führen können. Der Miniſterpraſident habe zwar gefagt: 

er würde Krieg mit und obne Zuſtimmung der Volksvertretung führen; er 
gebe zu, die Regierung würde wohl die Geldmittel ſich ſchaffen können, 4 
eine Regierung, die ſo diametral ihrem Volke entgegengeſetzt ſei, könne keinen 
Kampf um die Exiſtenz des Staates führen, bei dem, um mit den Worten i 

den 4 zu reden, der letzte Hauch von Roß und Mann daran geſetzt wer⸗ 

en müßte. 
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f deutſchen Lande hat ſchon einmal die Welt angehört, — dem einigen Deutfch- haft wäre, ja daß in ganz Deutſchland kein Kaiſer, König oder Großherzog] unwiderſtehlichem Reize. ; \ . 
land wird fie wieder gehören! (Bravo links.) 5 regierte, deſſen Blut nicht an gleicher Miſchung litte. g x das Programm einen ſo intereſſanten ar des Erdballs mit feinen 

Ben - Abg. v. Sybel: M. H. Ich ſtehe bei den erſten Worten meines Vortrags Das Fräulein v. Olberg, welches in der Ahnenreihe des königl. Hauſes] 2½ Millionen Einwohnern mit fo trefflichen Inſtitutionen zu beglücken und 

* unter dem Eindruck, den der bisherige Verlauf der Debatte hervorgerufen, de erſcheint, war nicht von beſſerem Adel, als die Gräfin Dannes⸗ den Umkreis der feudalen Weltordnung ſo erheblich zu erweitern, glaubten 
13 nämlich den, daß wir unter der Regierung, die wir ſeit zwei Jahren haben kiold, jo daß dieſe hyperlegitimiſliſche Kritik nur das 1 8 5 haben würde, unſere Conſervativen das freiheitsſtolze England und den Schöpfer des 
Frank, tief krank find. (Hört! hört!) Wenn die Herren Miniſter von ihrem den preußiſchen Thron und mit ihm alle Throne Deutſchlands zu erſchüttern] suffrage universel mit ſie fortreißen zu können! (Heiterkeit). Dieſem phan⸗ 


man nur etwas bewilligen. wenn Preußen in einem europäiſchen Kriege an⸗ 


im 


„Erſt müßten die volle Freiheit, die vollſtändigſten Verfaſſungsgarantien 

eboten ſein, ehe man einen Groſchen einem Mann bewilligen dürfte. Es 
. neulich in einer Verſammlung das Wort Dunois' (Nichtswürdig iſt die 

ation u. ſ. w.) citirt worden, welches der Dichter mitten aus den Zuſtän⸗ 
den des ritterlichen feudalen Frankreichs heraus ertönen laſſe; für ihn be⸗ 
ſtehe die Ehre einer Nation vor allem in der Wahrung ihrer verfaſſungsmä⸗ 
igen Rechte; fo ſchließe auch er mit einem Schillerſchen Worte: „Wir ſtehen 
für unſer Land, für unſre Ehre, unſre Kinder“. (Bravo links.) 

„Abg. Graf Schwerin: Da die Vertheidigung des Antrages der Com: 
miſſion, dem auch er ſchließlich zuſtimmen werde, in geſchickten Händen ſei, 
ſo könne er ſich auf das Nothwendigſte beſchränken, zumal der Herr Vorred⸗ 
ner Vieles geſagt habe, was ſeinen (des Redners) Standpunkt illuſtrire. — 
Ob es, wie behauptet worden, Schwäche des Miniſteriums, an deſſen Spitze 
er früher zu ſtehen die Ehre gehabt habe, geweſen ſei, die Hand zur Durch⸗ 
führung der Heeresreorganiſation zu bieten, oder ob es nicht vielmehr ein 
—— der damaligen Volksvertretung geweſen ſei, in der Negation zu be⸗ 


5 harren: über diefe Frage werde erſt die Zukunft zu entſcheiden haben. Ob 


der Vorredner ſtaatsmänniſch gehandelt habe in einem Augenblick, wo es ſich 


um Ehre und Freiheit des Vaterlandes handle, für den Reichsfeind zu plai⸗ 


diren, überlaſſe er der eigenen Beurtheilung deſſelben. 

Der Spruch: „Nichtswürdig iſt die Nation, der nicht ihr Alles freudig 
fest an ihre Ehre,“ ſei immer wahr, er komme aus dem Munde eines Li⸗ 
beralen, oder eines Feudalen. — Wie die Commiſſion, erkenne auch er die 
hohe Bedeutung der Frage an, und daß Ehre und Intereſſe Preußens gerade 
im gegenwärtigen Momente ein Eintreten für die Herzogthümer fordern. — 
Das ſcheine ihm kein Hinderniß für eine ſolche Politik Preußens zu bieten. 
Der von ihm geſtellte Antrag weiche nicht ſowohl in Sinn und Richtung von 
dem Commiſſionsantrage ab, ſondern vielmehr im Ausdruck, weil er und ſeine 


Freunde gemeint, das Haus ſei eben ſo wenig ein Collegium von Staats⸗ 


rechtslehrern, als eine Volksverſammlung; er dürfe ſich nicht auf einen ab⸗ 
ſtracten Satz beſchränken, ſondern es ſei ſeine Aufgabe, durch ſeine Anträge 
die Regierung für die von ihm für richtig gehaltene Politik zu engagiren. 
Mit der Commiſſion glaube auch er, daß Preußen ſich ſeinem deutſchen Be⸗ 
rufe nicht entziehen dürfe; zu dem Ende aber mühe es ſich ſammeln an 
Haupt und Gliedern. Wenn man eine Politik wolle, welche die ganze Kraft 
des Staates erfordere, ſo müſſe man auch ſeine eigene Politit demgemäß ge⸗ 
ſtalten, nicht aber in einem Augenblicke, wo man die ganze Kraft der Armee 
beanſprucht, dieſelbe Armee desorganiſiren. Er theile nicht den Standpunkt 
derjenigen, welche aus Mißtrauen gegen das Miniſterium im vorliegenden 
de e nicht mit demſelben gehen wollen, und es habe ihn die Erklärung des 
errn Miniſterpräſidenten gefreut, daß die Staatsregierung ihrerſeits dieſes 
Mißtrauen gegen Abgeordnetenhaus und Volk nicht kenne. 
hoffe, daß in einer Frage, wo es ſich darum handle, preußiſche Ehre 
und Intereſſen zu vertreten, auch an jenem (dem Miniſter⸗) Tiſche preußiſche 
Männer ſitzen werden, die im Stande find, ihre Parteianſchauung dieſer 
795 gegenüber zurücktreten zu laſſen, daß auch dieſes Miniſterium in einem 
ugenblicke, wo es der ganzen Volkskraft bedarf, jene Frage zu löfen, nicht 
hartnäckig fe thält an Ideen, von denen es weiß, daß ſie nicht die des Lan⸗ 
des ſind. — Weil die ſchleswig⸗holſteiniſche Frage weit hinausgehe über die 
miniſterielle Frage, ſo habe man ſich eben auf den dauernden Träger 
der Krone zu beziehen, und wenn eine Adreſſe an Se. Majeſtät, als das 
Geeignetere, nicht beſchloſſen worden fei, fo trage nur die vom Miniſterium 
erbeigeführte gegenwärtige Lage die Schuld daran. Der Schlußſatz des 
ommiſſionsberichts, das Haus werde durch Annahme des Commiſſions⸗An⸗ 
trages ſich in gewiſſer Beziehung binden, drücke 92 0 165 Gedanken aus. 
Die Amendements laſſen ſich kurz dahin zuſammenfaſſen: das Amendement 
Waldeck wolle eine beſtimmte Politik, wolle dieſelbe aber nicht mit einer be⸗ 
ſtimmten Regierung; das Amendement v. d. Heydt wolle eine beſtimmte Po⸗ 
litik überhaupt nicht empfehlen, ſondern Alles in das Ermeſſen der Staats⸗ 
Regierung ſtellen. Beide Standpukte ſeien nicht die ſeinigen, er werde für 
087 Antrag der Commiſſion ſtimmen, und bitte das Haus, daſſelbe zu thun. 
abo, 
Während dieſer Rede hat der Kriegsminiſter v. Roon am Minifiertiiche 


Platz genommen. 


Abg. Dr. Temme: (Der Redner ſpricht ſo leiſe und undeutlich, daß er auf 
der Journaliſtentribüne im Zuſammenhange nicht zu verſtehen iſt, um fo weniger, 
als ſich ſchon während des erſten Theiles ſeiner Ausführungen die Bänke des 
Saales mit nicht unbedeutendem Geräuſch um mehr als die Hälfte lichten) 
Es ſei nur ein kleines Häuflein, welches den Antrag eingebracht, auszuſprechen, 
daß von dem gegenwärtigen Miniſterium nichts für Schleswig⸗Holſtein zu 
hoffen. Die Worte des Miniſterpräſidenten ſtellten ja die völlige Aufklärung 
der Situation in Ausſicht, da derſelbe die Einbringung eines desfallſigen Ent⸗ 

wurfes zugeſagt habe. — Er erkenne die bedrängte traurige Lage des von den 
Dänen bedrückten Volkes in Schleswig-Holſtein vollkommen an, daß die Rechte 
dieſes Volkes keinem Zweifel unterliegen, er wolle ſich auch nicht in einen Streit 
über die Legitimität des Herzogs von Auguſtenburg einlaſſen, er verkenne end: 
lich nicht das Intereſſe, das Deutſchland daran habe, daß Schleswig ⸗Holſtein 
deutſch bleibe, — trotz alledem aber ſei das Haus nicht in der Lage, dem ge⸗ 
genwärtigen Miniſterium die zur Durchführung des Hauptantrages der Com⸗ 
miſſion erforderlichen Mittel gewähren zu können. Das könne es nicht, wenn 
es nicht den Standpunkt aufgeben wolle, den es in den letzten drei Jahren und 
noch in dieſen letzten Tagen ſo entſchieden gewahrt habe. Seit drei Jahren 
ſei es fo oft ausgeſprochen worden, daß man dieſem Miniſterium keinen Mann 
und keinen Centimen bewilligen dürfe, und nun wolle man mit einem 
Male demſelben Alles bewilligen, die Militär: Reorganiſation und ſoviel Sol: 
daten, als es nur immer nöthig zu haben glaube. Noch vor drei Tagen habe 
man eine Unterſuchungs-Commiſſion eingeſetzt, doch wohl nicht blos um ſchätz— 
bares Material zuſammenzutragen, und jetzt, in der zwölften Stunde vor der 
Entſcheidung ſolle man auf einmal dieſem Miniſterjum fein Vertrauen an den 
Hals werfen? — 

Man möge nur daran denken, mas 1848 und 1849 mit Schleswig«Hol- 
ein und was ſeitdem für unſere Freiheit geſchehen. Wenn auch heut nicht 
ieſelben Perſonen auf der Miniſterbank ſäßen, fo habe das heutige Miniſte— 

rium doch nur die hereditas jacens des damaligen angetreten. — Man 
ſolle eintreten für die Rechte des Herzogs von Augenburg; möge man doch 
an die Succeſſiönsverhältniſſe denken! Wenn das Haus Auguſtenburg er⸗ 
löſche, ſo folge Glücksburg und auf Glücksburg folge Rußland! das Ruß- 
land, welcher immer nur auf den Untergang Deutſchlands konſpirirt habe. — 
Redner kommt darauf auf Napoleon, Frankreich, den Congreß und das Ver— 
hältniß Napoleons III. zu den Verträgen von 1815 zu ſprechen: „Mit Recht 
habe derſelbe in feiner, letzten Thronrede geſagt: wenn die Grenzen und 
Ehre Frankreich angegriffen würden, würde ganz Frankreich wie ein Mann 
ch erheben. Unmittelbar daran habe er die Einladung zum Congreß ge— 
nüpft, um die Verträge von 1815 u reformiren. Er werde die Gelegen— 
heit benutzen, zu ſeinem Ziele zu kommen, die napoleoniſche Dynaſtie zu 
ſichern.“ (Die weitere Ausführung bleibt unverſtändlich, da die Fenſter des 
Oberlichtes unter großem Geräuſch zugeſchoben werden.) Man habe auf 
Elſaß und Lothringen hingewieſen, wer habe es losgeriſſen? der Fürſten Un⸗ 
friede. Wer bürge dafür, daß es heut anders fein werde mit Schleswig— 
Holſtein? — Wir haben eine tapfere Armee; was für ein Reſulat aber könne 
man in einem europäiſchen Kriege, mit dem gegenwärtigen Miniſterium an 
der Spitze, hoffen? Man erinnere ſich nur an 1848 und 1849, wie Schles⸗ 
wig⸗Holſtein da verlaſſen, wie die Freiſchagren behandelt, wie die Erhebung 
in ganz Deutſchland todtgeſchlagen worden. — Dieſem Miniſterium könne 


geaeiften fei. — Elſaß und Lothringen ſeien an Frankreich gekommen, aber 
Dänemark ſei kein Frankreich. Nicht Dänemark ſei der Reichsfeind, wie ein 
Vorredner geſagt, ſondern Frankreich ſei der Reichsfeind. 

Durch die damals herrſchende Kabinetspolitik ſei Elſaß und Lothringen 
an Frankreich gekommen; dieſe Kabinetspolitik herrſche noch heute, fie eben 
habe Deutſchland ohnmächtig gemacht. Elſaß und Lothringen wollen aber 

ar nicht wieder nach Deutſchland zurück. Sie ſeien wahrhaftig auch nicht 
rei, hätten nicht viel Rechte, aber ſie ſeien immer doch freier und hätten mehr 
echte als Deutſchland. — Stellen wir das einige Deutſchland feſt und wir- 
ken wir dazu nach allen Kräften! Wir Preußen können dies nur dadurch, 
daß wir in Preußen frei find! Iſt Preußen frei, iſt ganz Deutſchland frei; 
was in Preußen geſchieht, geſchſeht in ganz Deutſchland! Dem einigen 


Standpunkt aus vielleicht mit einiger Schadenfreude auf eine ſolche Debatte] — und dies zu welchem Zwecke? — Um ſich r 
ſehen, ich hoffe, daß doch noch der Gedanke möglich iſt, zu begreifen, wie preußiſchen Legitimiſten im Jahre 1863 eben jo ſchlecht deutſch und eben fo 
dringend die Umkehr nothwendig iſt, damit unſer Staat geſunde, damit wir 95 8 —.— find, wie im Jahre 18590. (Beifall.) — Nachdem der 

edner die 


tande find, zu einem erfolgreichen Kriege auf dem Schauplatze zu er— 
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daß wir, wenn wir dieſen Kommiſſions⸗Antrag annehmen, 
niſterium ein Vertrauensvotum geben. (Hört! hört!) ; 
Man hat bei dieſer 1 alle innere Fragen in ihren Details 
diskutirt. Ich bin ſo tief wie Einer von Ihnen durchdrungen von der 
Ueberzeugung, daß wir einen großen Krieg nicht ſiegreich und glorreich zu 
Ende führen können ohne Heilung unſerer inneren Zerwürfniſſe, aber wir 
betrachten es als eine offene Frage ob ein großer patriotiſcher Krieg 
uns die Heilung nicht an ſich ſelbſt bringe. Ich habe mit tiefem 
Schmerze vernommen, daß auch auf der e Seite des Hauſes 
Stimmungen herrſchen, von denen ich überzeugt bin, daß ſie nicht die aus 
ihnen entſpringenden Konſequenzen abſichtlich wollen, von denen ich aber 
weiß, daß ſie dahin führen müſſen, daß man ſich ſage, es ſei beſſer, daß die 
Schleswig⸗Holſtein ſchen Herzogthümer unter deutſcher Herrſchaft bleiben. 
(Sehr wahr.) — Dem Abg. Waldeck gegenüber muß ich konſtatiren, daß 
unſere Sache nicht eine Sache des Angriffs und der Eroberung iſt, ſondern 
ſie iſt Sache gerechter Vertheidigung und unvermeidlicher Nothwehr. So 
lange das Haus Oldenburg in Kopenhagen berrſchte waren die Herzogthü⸗ 
mer nur durch Perſonalunion mit Dänemark verbunden, ja lange Zeit hin⸗ 
durch im Beſitz der Nebenlinie des Hauſes Holſtein⸗Gottorp. Wenn Eng⸗ 
land und Frankreich gegenüber dieſer Nebenlinie 1720 dem damaligen Kö⸗ 
nige den Beſitz des ganzen Herzogthums Schleswig garantirten, jo lag 
darin ſelbſtredend keine Entſcheidung darüber, welchem der künftigen Agna- 
ten dieſes Königs dereinſt die Nachfolge, ſei es in Kopenhagen, ſei es in 
Schleswig oder Kiel, zufallen würde; es lag ebenſo ſelbſtverſtändlich darin 
keine eee in welchen verfaſſungsmäßigen Rechtsformen dieſer Kö⸗ 
nig oder deſſen Nachkommen die Herzogthümer zu regieren hatten. 

Es lag nichts darin, als die Erklärung, daß in Schleswig nicht das Haus 
Gottorp herrſchen ſolle, und als dieſes durch Verträge von 1767 und 1773 auf 
Schleswig und Holſtein ſelbſt verzichtet hatte, war damit die Garantie von 
1721 für immer erledigt. So blieb das ganze vorige Jahrhundert hindurch die 
ſtaatsrechtliche Verbindung Schleswigs mit Holſtein und die reine Perjonal- 
Union beider mit Dänemark das anerkannte Rechtsverhältniß, und der größte 
Miniſter, den Dänemark je gehabt, Graf Petrus Andreas Bernſtorff, ſprach 
es als das Princip ſeiner Politik aus, daß die däniſche Monarchie nur ſo lange 
Glück und Frieden genießen werde, als ihre drei Beſtandtheile, Dänemark, Nor⸗ 
wegen und die deulſchen Herzogthümer, von einander fern gehalten und jeder 
nach feiner Eigenthümlichkeit regiert werde. Sie Alle wiſſen auch, wi ſeit 
jener Zeit ein däniſcher Verſuch nach dem andern gefolgt iſt, die däniſche Ver⸗ 
waltung und Verfaſſung einzuführen, entweder beide Herzogthümer in etwas 
gelindere, oder das Herzogthum Schleswig in möglichſt ſcharfe Unterdrückung 
zu werfen; die natürliche und nothwendige Folge trat ein, und die deutſchen 
Herzogthümer begannen gegen jede Verbindung mit Dänemark mißtrauiſch und 
abgeneigt zu werden. Als dann die Möglichkeit auftauchte, die heut zur Wirk— 
lichkeit geworden, das Ausſterben des königlichen Mannsſtammes und damit 
das Eintreten einer verſchiedenen Erbfolge in Kiel und Kopenhagen, da ging 
die däniſche Offenſive ſofort auf jenen Punkt über, und der oſſene Brief von 
1846 verkündete der überraſchten Gegenwart zum erſten Male die Nothwendig⸗ 
keit des Zuſammenbleibens der auseinanderſtrebenden Bevölkerungen. Damals 
wie immer mußte allerdings die gierig umbergreifende Ungerechtigkeit ſelbſt ihre 
früheren und künftigen Thaten brandmarken. (Beifall.) ; 

Die dänische Regierung hatte die doppelte Abſicht, Umſturz der gemein 
ſamen ſchleswi holſteiniſchen Verfaſſung und Beſeitigung des agnatiſchen 
Erbrechts der Herzogthümer. Um den deutſchen Bund 1846 von ſeinem 
Widerſpruch gegen die Aenderung der Erbfolge abzubringen, erkannte ſie noch 
in jener Zeit die ſtaatsrechtliche Verbindung und Untrennbarkeit beider Her⸗ 
zogthümer unumwanden an. — Noch im Jahre 1846 war alſo das Verfaſ⸗ 
ſungsrecht der beiden Herzogthümer ng 400jährigen Beſtande entſpre⸗ 
chend, noch vor 17 Jahren von aller Welt und von der däniſchen Regierung 
ſelbſt anerkannt, anerkannt auch von dem deutſchen Bunde, der die däniſche 
Erklärung vom 7. Sept. 1846 acceptirte und den Beſchluß hinzufügte, daß 
bei jeder, glücklicherweiſe nicht zu erwartenden Abweichung Dänemarks von 
ſeinen Verſicherungen die Competenz des Bundes zum Einſchreiten begründ 
ſein würde. Und nun, meine Herren vergleichen Sie mit dieſem feel 
von Dänemark und Deutſchland anerkannten Rechtszuſtande die weitere Ent⸗ 
wickelung. Im Januar 1848 erklärte Dänemark willkührlich und einſeitig 
eine neue Geſammtſtaatsverfaſſung für Dänemark, Schleswig und Holſtein 
zuſammen; am 22. März 1848 erklärte es willkürlich und einſeitig, die Abtrennung 
Schleswigs von Holſtein und ſeine Einverleibung in Dänemark, worauf dann die 
Herzoghümer ſich zu bewaffneter Vertheidigung ihres ſchwer gekränkten Rechts er⸗ 
hoben, aber nur zu bald durch öſterreichiſche und leider auch durch preußiſche — 

che, durch unpreußiſche Gewalt 
dem Landesfeinde wieder unterworfen wurden. 1851 wurde in der That die 
Abtrennung . von Holſtein vollzogen, aber doch die Gleich⸗ 
berechtigung beider Nationalitäten feierlich von Neuem verheißen. Es 
folgte indeſſen der weitere Einbruch in Schleswigs Rechte 1855, dann das 
Patent vom 30. März d. J., dann endlich in dieſen Tagen die Krönung der 
Rechts⸗ und Verfaſſungswidrigkeit, die völlige Einverleibung Schleswigs. 

Niemals iſt ein deutliches, wirkſames, allſeitig anerkanntes Recht, im 
Namen einer angeblich europäiſchen Staatsraiſon, ſo ſchnöde mißhandelt 
worden, wie es 1848 den Herzogthümern Schleswig und Holſtein wieder⸗ 
fahren iſt, niemals iſt ein Vertrag muthwilliger und übermüthiger zerriſſen 
worden. Iſt aber Preußen durch den Londoner Vertrag nicht mehr gebun⸗ 
den, nun dann tritt unabwendbar auch die Pflicht an uns heran, unſere 
freie Hand zum Schutze unſrer Brüder, zur Rettung der eigenen Ehre zu 
erheben. Ich gehe aber noch weiter. Auch ohne den offenen und ſchreien⸗ 
den Vertragsbruch Dänemarks wäre der Londoner Vertrag von ſeinem Ur⸗ 
ſprung an mit unheilbarer Nichtigkeit behaftet geweſen; denn er war ger 
ſchloſſen gegen Recht und Moral, contra leges et contra bongs mores; 
er war geſchloſſen gegen die öffentliche Moral Europa's. (Lebhafte Zuſtim⸗ 
mung.) Es gehörte die ganze Verworfenheit und Verſchrobenheit jener 
erſten auf 1848 folgenden Reaktionsjahre dazu, um ein ſolches Schau⸗ 
ſpiel, wie den Abſchluß dieſes Vertrages, zu ermöglichen, wo zwei Stam⸗ 
mesgenoſſen mit fünf fremden ohne den Schatten eines Rechtstitels zu der 
Erklärung zuſammentreten, daß die Deutſchen in Schleswig und Holſtein 
nach dem guten Vergnügen der Großmächte für ewig an die vergiftete Kette 
der däniſchen Herrſchaft geſchmiedet bleiben ſollten. Man verfügte dergleichen 
angeblich, weil die Erhaltung des däniſchen Geſammtſtaats ein Be: 
dürfniß Ber Europa jei. Man hat nach ſolchem Bedürfniſſe ſchon 
manches Mal verfahren, denn mehr als einmal ſind einzelnen Völkern 
Opfer zum Beſten des europäiſchen Geſammtſtaats auferlegt worden. Man 
hat 1815 11 05 an Holland geſchmiedet, man hat zu derſelben Zeit die 
Legationen (Bologna und Ravenna) trotz allen Sträubens dem Papſte an: 
geblich zur Stütze der hierarchiſchen Macht zurückgegeben. 

Beide Fälle haben 1 in einem Viertel⸗Jahrhundert als ſchlechthin un: 
haltbar erwieſen: es iſt unmöglich, in dem Curopa des 19. Jahrhunderts 
eine große Bevölkerung wider ihren Willen lediglich als Dünger für irgend 
ein Geſammtintereſſe des Welttheils zu verbrauchen. Der londoner Vertrag 
iſt unhaltbar nichtig, weil er zweitens gegen Geſetz und Recht perſtößt. Es 
iſt nicht nöthig, dies weiter auszuführen; der Commiſſions⸗Bericht hat dies 
bereits gethan. Neuerlich ſind jedoch hier und da einige beſondere Zweifel 
an der Legitimität und dem 8 des Herzogs Friedrich laut 15 
worden, die ich kurz beſprechen will. Man hat den Mangel an fürftlicher 
Ebenbürtigkeit bei feiner Mutter, der Gräfin Danneskiold, 1 Ich e 
ob Ihnen eine ernſtliche Diskuſſion dieſer Sache erheblich erſcheint. Bringt 
man ſie jedoch bei der Rechtsfrage zur Erwähnung, ſo wäre es wunderlich, 
warum die Mächte, wenn in der Familie Oldenburg Ebenbürtigkeit nöthig 
wäre, ſich mit dem londoner Verkrage, der dann ganz unnöthig geweſen, 
bemüht hätten; ſo 0 0 ſich ferner, daß in dieſem Falle König Chriſtian IX. 
noch tiefer von dem Schaden ER noch ſtärker mit unfürftlihem Blute 
erfüllt wäre, denn er iſt der Enkel einer Gräfin Schlieben »Gerdauen und. 
der Urenkel der Gräfin zu Dohna, und beide Damen gehörten zum niederen 
nicht ebenbürtigen Adel. Ein ſehr conſervativer heidelberger Politiker, Fe 
hat bereits vor zehn Jahren ein Rechtsgutachten über dieſe intereſſante 
Frage geſchrieben, aus dem hervorgeht, daß in dem oldenburger Hauſe aller 
Linien nicht weniger als 37 ſolcher Mißheirathen vorgekommen ſind, daß 
alſo weder der Kaiſer von Rußland, noch der Großherzog von Oldenburg 
mit Recht auf dem Throne ſäßen, wenn Herzog Friedrichs Anrecht zweifel 
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damit dem Mi⸗ 


nein, meine Herren durch neupreußiſ 


rühmen zu können, daß die 


emerkungen des Abg. v. Blanckenburg in der Commiſſion, daß, 


* 


Syſtems, welches in den Jahren 1851 und 1852 begründet wurde, um die 


Herzogthümer zu zerſtückeln und in ihrer Vereinzelung ſicherer der e 
Herrſchaft zu überweiſen, eines Syſtems, welches feudale Organe auch heute 
noch zu preiſen nicht erröthen, weil es den Herzogthümern doch wohl nütz⸗ 
licher ſei, mit dem großen Dänemark ein ſtarkes Gemeinweſen zu bilden, als 
ſich in dem engen Verhältniſſe eines herzoglichen Kleinftaates hinzuſchleppen. 
Der Londoner Vertrag war und iſt nichtig an ſich, weil ſein Inhalt und 

Grund Vernichtung des Rechts und der Freiheit war. Oft genug hat die 
hohe Politik über die Forderungen der Sittlichkeit hinweggeſehen, oft genu 
Macht über Recht geftellt, oft genug den Schwachen gedrückt; ebenſo oft iſt 
ſie aber an der Vergeltung ihres eigenen Thuns zu Grunde gegangen, hat 
der Finger der Nemeſis fie berührt, find fie in Schmerzen und Niederlagen 
dahingegangen, und die noch übrig, werden leben, um mit Beſchämung den 

weck ihres Thuns in das Gegentheil umſchlagen zu ſehen. Sie, die ſich 

onſervative, Ariſtokraten nannten, die da vorgaben, nicht einer haßerfüllten 
Reaction, ſondern einer wahrhaft conſervativen Politik zu dienen; was haben 
fie gethan? Sie haben legitimes Fürſter recht vernichtet und mit gleicher Miß⸗ 
achtung ſucht das Geſchick eine Dynaſtie nach der andern heim. Sie haben 
das veifaſſungsmäßige Recht zertreten wollen; in ellen Landen erleben ſie es 
beute, daß nur noch bei ihnen Rettung für die Regierungen iſt. Sie haben 
das angeborne Recht der Nationalitäten erſticken wollen; fie müſſen es erfah⸗ 
ren, daß außer dem Boden des Nationalitätsprinzips keine feſte Poſition im 
Völkerrecht mehr gilt. REN 

Wer ift dieſer Herzog Friedrich? Ein Feudaler vom reinſten Waſſer, ein 

Anhänger des inifteriums, ein preußifcher Garde du Corps⸗Offizier ſagt 
der Eine; ein verſchmitzter Demagoge und Umſturzſpekulant ſagt der Andre. 
Genauer mögen ihn nur ſeine perſönlichen Freunde kennen, wie die Welt ihn 
kennt, iſt ein Fürſt ohne Land und Leute, ein Mann ohne Namen noch 
Ruhm, ein machtloſer Flüchtling, fo ſtellte er ſich, er der Einzelne, den fünf 
Großmächten gegenüber. Andere, die ſich ſolches unterfangen, ſind von der 
Welt verlacht worden; mit mitleidigem Achſelzucken blickt ſie auf die vertrie⸗ 
benen italieniſchen 1 7 777 Was iſt es denn, was dieſem namenloſen Her⸗ 
zoge ſeine Poſition giebt? was die Augen Europas auf ihn lenkt, was die 
Herzen der deutſchen Nation in raſcheren Schlägen pulſiren läßt? Der Grund 
iſt einfach der, er iſt der Vertreter ſeiner Nation, er iſt der lebendige Ausdruck 
der Selbſtſtändigkeit und Zuſammengehöri keit S 
tüchtigen tapferen deutſchen Volksſtamm iſt ſein Name der Träger alles deſ⸗ 
ſen, was das Leben lebenswerth macht, der Träger ſeiner Freiheit und ſeiner 


Nationalität. 
Stark iſt er in ſeiner Ohnmacht, weil die Welt weiß, daß ſein Volk ihn 
begehrt, daß er pri chen Elbe und Königsau zum Herzog ausgerufen werden 
würde, gleichviel, ob einer Ständeverſammlung oder einer Volksabſtimmung 
die Entſcheidung übertragen würde. So ſteht es heute und wird jo lange jo 
ſtehen, bis ſeine Nation finden ſollte, daß ſein Recht nicht mehr in ihm ver⸗ 
körpert iſt. Dieſe Einigkeit zwiſchen Fürſt und Volk macht beide unüber⸗ 
windlich. Kurzſichtige Thorheit verdient eine Diplomatie genannt zu werden, 
welche ei Seite der Sache zu ergreifen verſchmäht, um ſich hinter Vertrags⸗ 
Paragraphen zu verſchanzen, die zur Vernichtung des Rechts und der Frei⸗ 
heit geſchmiedet worden ſind. Darum verſtehe ich auch die Scheu nicht, mit 
welcher der Waldeck'ſche Antrag um die Anerkennung des zugleich legitimen 
und nationalen Furſten ſchweigend herumſchleicht. Wil er etwa dem Volke 
der Herzogthümer die Entſcheidung über die Thronfolge offen erhalten, oder 
daß dieſe etwa ſich für den Anſchluß an Preußen erklären. 
kratiſch, einem Volke, das zu ſeinen Rechten vor allem das Recht der Erb⸗ 
folge des Mannesſtammes rechnet, dieſes Recht vorenthalten zu wollen. Oder 
iſt auf eine vereinzelte Stimme, die vielleicht nach dieſer Richtung hin laut 
geworden iſt, mehr Gewicht zu legen, als auf die Uebereinſtimmung aller 

laſſen und Stände, der Ritterſchaft, der Geiſtlichkeit, der Beamten, Bürger 
und Bauern, die alle mit gleichem Jubel und gleicher Opferfreudigkeit dem 
neuen Herzoge zuſtimmen. Dieſe Einmüthigkeit ſollten wir ſpalten, indem 
wir Argwohn und Mißtrauen A die Perſon des Herzogs Friedrich aus⸗ 
ſtreuen? Ein Volk, welches Alles daran zu ſetzen bereit iſt, um die Ketten 
der Fremdherrſchaft zu brechen, wird wahrlich ſich ſeine Freiheit durch ſeine 
Fürſten nicht verkümmern laſſen. (Bravo!) 

oͤnig Chriſtian VIII. hat im Jahre 1842 des Herzogs von Auguſtenburg 

Erbrecht in einer Unterredung mit demſelben anerkannt, ihm aber die Frage 
vorgelegt, was aus Dänemark werden ſolle, wenn ihm Schleswig verloren 
gebe? Ich habe die Antwort in jener Aeußerung des Miniſters Bernſtorff 
ereits in Voraus gegeben, Nur in der Wahrung der nationalen Eigen⸗ 
se bei freier Vereinigung ſah derſelbe das Gedeihen Dänemarks, 
korwegens und der Herzogthümer. Was liegt näher, als das Heil des ftan⸗ 
dinaviſchen Nordens in einer ſolchen Verbindung Dänemarks, Norwegens 
und Schwedens zu ſuchen? Dieſer Gedanke an eine Wiederherſtellung der 
Calmariſchen Union bewegt im Norden alle Herzen und iſt auf Aller Lippen. 
Schwedens Theilnahme an der Erhöhung des illegitimen und darum ſchwachen 
Königs liegt weniger in der Feindſchaft gegen Deutſchland, als in der Hoff⸗ 
nung eines bald in ſein Eigenthum nachrückenden Erben. Käme eine ſolche 
ſtandinaviſche Union zu Stande, wir hätten keinen Grund, uns als Deutſche 
darüber zu beklagen, vorausgeſetzt, daß dieſe Union an der Grenze der deut⸗ 
ſchen Zunge ihre Grenze fände. Denn hätte Europa, was es jetzt durch Zer⸗ 
tretung der deutſchen Nationalität in Schleswig anſtrebt, durch freie Ueber⸗ 
einſtimmung der Völker gefunden, einen ſtarken Wächter des Sundes und 
einen feſten Wall gegen ruſſiſche Eroberungsgelüſte, ja, wie dieſer Grund 
leider auch von engliſcher Seite aufgeſtellt iſt, auf lange Generationen ein 
Gegengewicht gegen die deutſche Flotte der Zukunft. 

Yu! a Ziel hätten die ker Sa Mächte ihr Augenmerk zu richten ges 
habt. Es ſei gegenwärtig der Fehler von 1848 zu vermeiden; man dürfe 
nicht durch den Verſuch einer Incorporation Schleswigs in Dänemark den 
Argwohn Europa's entflammen, ſondern müſſe mit der Occupation an der 
Eider Juen bleiben; die holſteiniſchen Bundestruppen müßten don den däni⸗ 
ſchen Inſeln ae jede Entſcheidung über die Erbfolge, außer 
der für den Herzog Friedrich VIII., mit Entſchiedenheit zurückgewieſen wer⸗ 
den. Würde ſo vorgegangen, ſo würde jeder Gegner von vorn herein mit 
dem ſiegreichen Prinzip der nationalen Selbſtbeſtimmung in Conflict gerathen; 
auf eine ſolche Bahn weiſe der Antrag der Commiſſion hin. 

Die bien des Auslandes feien in diefer Frage nicht zu ſcheuen 
auch die Beſorgniſſe, daß dieſes Miniſterium mit der holſteiniſchen Frage in 
der Hand vor das Haus treten würde, um ſich die Mittel zu einem großen 
nationalen Kriege bewilligen zu laſſen, ſei durch die Erklärung der Regierung 
befeitigt, Das Haus wiſſe es, daß dieſes Miniſterium Alles thue, um ſol⸗ 
chen Krieg niemals zu führen; vorläufig hat daſſelbe den preußiſchen Bun⸗ 
destagsgeſandten beauftragt, den londoner Vertrag als rechtsverbindlich für 
Preußen und damit die Sereichaft Chriſtian's IX. als die legitime Gewalt in 
den Herzogthümern zu bezeichnen, obgleich daſſelbe allerdings ſein letztes Wort 
noch nicht eſprochen habe, f 

Die conſervative Partei hat allerdings erklären laſſen, daß Herzog Frie⸗ 
drich VIII. in Holſtein nur halbes, in Schleswig gar kein Erbrecht habe, 
daß der Bundesbeſchluß von 1846 die Quelle alles Unheils ſei, und daß es 
im conſervativen Intereſſe liege, das londoner Protoko 
ten Vertragsbrüche Dänemarks zu conſerviren. Dieſe Partei ſucht freilich 
etwas darin, über Recht und Geſetz, Nationalmacht und Staatsintereſſe die 
entgegengeſetzten Begriffe zu haben, wie alle andern Menſchen. So war ihr 
denn in den Jahren 1848-50 die ſchleswig⸗holſteiniſche Erhebung nicht 
Meni e ſondern Rebellion. (Sehr wahr!) Um fo überraſchender 
war 1857 der Below⸗Stahl'ſche Antrag im Herrenhauſe, der ſich der zertre⸗ 
tenen Rechte der Herzogthümer annahm. Noch vielmehr überraſchend iſt die 

egenwaͤrtige Haltung der Partei, wo es ſich um den Schutz des legitimen 

urſtenrechts gegen rechtswidrige Staatsraifon handelt. Die ganze ſchles⸗ 
wig⸗holſteiniſche Frage iſt Be: Partei zuwider wegen der lebhaften Unter⸗ 
tügung durch den von ihr jo oft verhöhnten deutſchen Nationalſinn, den 

ereinbarungen von 1851 und 1852 iſt ſie Dagegen im innerſten Herzen zu⸗ 
gethan, weil der dadurch etablirte Geſammtſtaat Dänemark auf Ne erva⸗ 
tive Grundlagen berechnet war; die demofratiihe Verfaſſung Dänemarks 
ſollte beſeitigt, in Dänemark wie in Schleswig und Holſtein Provinzialſtände 
nach dem uſter der unſrigen eingeführt, und für den Geſammtſtaat ein 
Reichsrath eingeführt werden — etwa nach dem Muſter unſeres Herrenhau⸗ 
ſes (Heiterkeit). Ein ſolches Bild iſt freilich für unſere Conſervativen von 


u 
j Rechte der Herzogthümer, das Macht⸗ 
Preußens, die Integrität Deutſchlands zu opfern. Daher die Beto⸗ 


taſtiſchen Plane waren 
97 700 ) 
nung der Bemühung eines unſerm Miniſterpräſidenten befreundeten daͤni⸗ 


e bereit, die 


ſchen Staatsmannes (v. Blixen⸗Finecke) für den conſervativen Ausbau der 


trotz der wiederhol⸗ 


chleswig⸗Holſteins; für einen 


Iſt das demo⸗ 
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däniſchen Verfaſſung, daher die wiederholten Zeitungsnotizen über die 
echt conſervative Geſinnung Königs Chriſtian IX., der er folge leiſten werde, 
ſobald er ie dem ſanften Druck entzogen habe, welcher ihn zur Unterzeich⸗ 
nung des demokratiſchen Grundgeſetzes e t. Neben ſo viel Tugend er⸗ 


ſcheinen. M. H. bier erſcheint Ihre Kommiſſion mit einem Antrage vonſ wenn der 1. 0 von Auguſtenburg vielleicht in Holſtein Erbrecht habe, da⸗ 
55 Tragweite vor Ihnen; eine Frage, die ganz Deutſchland in feinen | don doch die rafſchaften Pinneberg und Ranzau auszuſchließen ſeien, kriti⸗ 
undamenten erſchüttern macht; fie erſcheint mit einem Antrage von der bes ſirt, fährt er fort: Mit ſolchen 5 alſo kämpfen hier heute deutſch redende, 
ſtimmteſten und klarſten Richtung, und nicht minder beſtimmt und klar ev vom preußiſchen Volke gewählte Staatsmänner, conſerpative legitimiſtiſche 
klärt der Herr Minſſterpräſident, daß er dieſe Richtung verwerſe und gerade] Stagtsmänner, deren drittes Wort die Heiligkeit des Rechts und die göttliche 
ie entgegengeſetzte Richtüng einſchlage, und und dennoch ſagt man uns hier,! Weihe der Obrigkeit iſt. Sie befleden ſich durch die Vertheidigung eines 


ſcheint freilich Herzog Friedrich, der Gaſt des frankfurter Schützenpräſidenten, 
der in allen Studenten-, Turner⸗ und 


oltsvereinen Gefeierte, in ſchlechten 


N 


. 


Lichte: es genügt für feine Verwerfung, daß die deutſche Nation ihm ihre 
Neigung widmet, damit die Anhänger des Legitimitätsprinzips ſich gegen die 
Legitimität erklären (hört! hört!). £ 0 

Dieſem Impulſe nachgebend verfährt nun unſere Regierung, indem ſie 
die Erfüllung der Verträge von 1851 erzwingen will. In ſo traurigem Ge⸗ 
genſatze ſtehen die Geſinnungen der herrſchenden Partei zur 1 ee der 

eſammten Nation, zu den Forderungen des unzweifelhafteſten Rechts. Die 

rage nach der Bewilligung der Mittel liegt darnach noch ſehr, ſehr fern; 
dieſe Rückſicht kann unſer Votum nicht beeinfluſſen; durch eine Erklärung zu 
Gunſten Schleswig⸗Holſteins machen wit uns nicht zu Mitſchuldigen des von 
uns verworfenen Syſtems; inſofern trifft die e des Waldeck'ſchen 
Antrags nicht zu. Ich glaube indeſſen nicht, daß der Stagt Preußen auf 
die Dauer im Stande ſein wird, eine ſo e een an der Ei⸗ 
der und Elbe durchzuführen, denn auch die preußiſche Waffenehre iſt dort 
verpfändet; unſere Garde, Linie und Landwehr haben dort ihr Blut vergoſſen. 
Unſer König ſelbſt hat — dieſe Kunde ging damals wie ein Labſal durch das 
Land — die Politik von Olmütz mit ſoldatiſcher und patriotiſcher Entrüſtung 
verworfen. Ich kann nicht glauben, daß es in dieſer Frage anders ſtehe; ich 
glaube, daß am Throne, in dieſem Hauſe, im Volke die Frage der nationalen 
Ehre über jeden Unterſchied der politiſchen Meinung geht. 
Deutſchland muß es wiſſen, daß unſere preußiſche Landesvertretung eben 
jo wie die heſſiſche, ſächſiſche, würtembergiſche zu jedem Opfer bereit it, und 
nu jeder Bewilligung an jedes Miniſterium bereit ift, ſei es ſelbſt ein con: 
ervatives — vorausgeſetzt, daß es nicht offener Feind von Recht und Ver⸗ 
faſſung, daß es zu ehrlicher und entſchiedener Verkretung dieſer Sache bereit 

ſei, und daß wir nur mit tiefem Schmerze einer Regierung widerſtreben wür⸗ 
den, welche nicht in Ernſt und Wahrheit, ſondern nur zum verderblichen 
Scheine ſich der Sache der Freiheit und des Rechts annähme. 

Mit ernſter und freudiger Erinnerung gedenke ich hier eines unſerer gro- 
ßen Todten, eines wahren Vaterlandsfreundes, eines echten Deutſchen. Jacob 
Grimm ſchrieb bald, nachdem er ſeine Eidestreue durch Verbannung beſiegelt 
hatte, im Jahre 180: „Ich glaube, daß den Menſchen und ganzen Völkern 
nichts anderes frommt, als gerecht und tapfer zu ſein; das iſt das Funda⸗ 
ment der wahren Politik. Die ere unſeres Volkes beruht auf dem Ge⸗ 
meingefühl unſerer Ehre und unſerer Freiheit.“ Möge fein edler Geiſt auf 
uns fein in dieſer Stunde! att f 7 

Abg. Jung: Der Vorredner habe ſelbſt anerkannt, der preußiſche Staat 
ſei gegenwärtig krank; er ſtimme dem vollkommen bei, aber einen kranken 
Mann darf man nicht in's Feld ſchicken. Deshalb ſpreche das Waldeck'ſche 
Amendement ſehr hip aus: Minifterium, wahre du uns nur formell 
unſer Recht, wenn wir am Ruder ſein werden, werden wir dieſes Recht 

materiell ſelbſt zur Geltung bringen. Mit den Sympathien der Com⸗ 
miſſion für die Herzogthümer ſtimme der Waldeck'ſche Antrag vollſtändig 
überein, aber 195 Miniſterium könne man die ſchwierige Aufgabe, das 
Recht der Herzogthümer zur Geltung zu bringen, nicht anbertrauen. Dies 
Miniſterium könne nicht für die Herzogthümer ganz eintreten, eben ſo wie 
es nicht aus ſeiner Haut fahren könne. Die Zeit ſei jetzt viel ungünſtiger 
als im Jahre 1848. Damals wären alle Parteien für Schleswig⸗Holſtein 
eingeſtanden, damals habe an der Spitze des preußiſchen Staates noch ein 
Miniſterium Camphauſen geſtanden, während jetzt dieſe Stelle ein Miniſte⸗ 
rium von der ausgeſprochenſt reactionär⸗feudaliſtiſchen Tendenz einnehme 
(Heiterkeit). en gebe zu, daß die holſteinſche Sache zu allgemeinen 
europäischen Verwickelungen und zu einem großen Kriege führen lönne: zu 
einem ſolchen Kriege ſeien wir gar nicht gerüſtet. Einem ſolchen Ungewitter 
gegenüber würde das Miniſterium ein Unterkommen zu finden ſuchen, wie 
das Miniſterium Manteuffel in Olmütz. Eine Aenderung dieſes Syſtems 
könne man nicht mitten in einem Kriege erwarten, dies wäre gegen alle hiſto⸗ 
riſche Wahrſcheinlichkeit. Mit dieſem Syſtem könnten wir in einem Kriege 
nur ein großes Unglück erleben, und wenn wir durch daſſelbe vielleicht auch 
endlich geſund werden könnten, dürfe man doch nicht einem Volke ſolche 
Pferdekur zumuthen (Heiterkeit). a RE 

Dieſem Minifterium zuſtimmen, hieße die Budgetloſigkeit legitim und 
ſtabil machen, und dabei würde man doch das Ziel, das man durch dieſes 
Opfer erſtreben wollte, nicht erreichen. In Dänemark und den Herzogthſt⸗ 
mern herrſche jetzt derſelbe König, wie in den letzten Jahren und daſſelbe 
werde auch fortan bleiben, Deulſchland werde alſo in keine ungünſtigere Lage 
kommen, wenn es die Geltendmachung feiner Anſprüche noch hinausſchiebe; 

jedenfalls aber verjähre das Recht gegen den Feind niemals. (Bravo links.) 
2 Abg. Dr. Löwe (Bockum): Als wiederholt die ſchleswig⸗holſteſniſche Frage 
an uns herantrat, waren wir uns im erſten Augenblicke der großen Schwie⸗ 
ligkeit bewußt, unſere Poſition zu derſelben, dieſer Regierung gegenüber klar 
zu machen und der noch größeren Schwierigkeit, dieſe Poſition in einer kur⸗ 
zen Reſolution auszuſprechen. Ich wußte, daß dies geradezu zu Gewiſſens⸗ 
conflicten führen könnte; ich hätte gewünſcht, daß wir mit einer andern 

orm vor das Haus hätten treten, daß wir klar und offen unfere Poſition 
ätten darlegen können. Ich muß aber A ch daß ich mir dieſe Schwie⸗ 
rigkeiten nicht ſo groß gedacht habe, als ſie ich jetzt zeigen; ich hätte nicht 
gedacht, daß die Mißverſtändniſſe ſoweit gehen würden. Daß man ſich in 
ieſer ſchwierigen Lage noch Gepiſſensſerupel über die Möglichkeiten einer 
Aufänftigen Politik, geradezu über Chimären, über „Doctorfragen“, wie man 
ie früher einmal genannt, machen würde, hätte ich nicht gedacht. Ich finde 
durchaus keinen prinzipiellen Unterſchied zwiſchen dem Commiſſionsantrag 
und dem Waldeckſchen Amendement; im Anfange hätte man ſich vielleicht 
ber eine gemeinſame Form einigen können. Der Commiſſionsantrag folgt 
dem Gebote der Wahrheit, indem er die Pflichten ausdrückt, die ein großer 
deutſcher Staat in dieſer Frage zu erfüllen habe. s i 

Auch jenes Amendement ſetzt ſich ja mit der Regierung in Verbindung 
wenn es de auffordert, Chriſtian IX. als Herzog von Schleswig⸗-Holſtein nicht 
anzuerkennen. Ich hätte, wie erwähnt, gewünſcht, daß eine andere Form des 
Ausdrucks unſerer Stellung möglich geweſen wäre; da aber nach den Erfah: 
rungen, die das Haus bei Adreſſen gemacht, die Majorität ſich entſchieden gegen 
eine ſolche erklärte, ſo habe ich mich mit der Reſolultion einverſtanden erklärt. Auch 
ich hätte den Paſſus weggewünſcht, der zu jo vielfachen Mißdeutungen, Anlaß 
gegeben; wenn ich mich nicht als Minorität gegen den Commiſſtonsbeſchluß 
hingeſtellt, ſo geſchah es, weil ich den Zwieſpalt nicht habe ſtärker accentuiren, 
nicht eine feierliche Abſtimmung über dieſe Motive herbeiführen wollen. Ich 
wußte, daß wir nachher wieder ſo einig ſein würden als je zuvor; wozu denn 
aktenmäßig und feierlich einen Zwieſpalt feſtſtellen? Und ich glaube, die Herren 

ätten auch beſſer gethan, damit zu warten, bis das Haus wieder auseinander— 
geht. (Sehr wahr!) 
ch komme zur Sache. Als wir vor fünf Monaten denſelben Gegenſtand 
verhandelten, war das Haus einig in der Meinung, daß es ſich bei der jetzt 
vorliegenden Gelegenheit darum handle, das londoner Protokoll aufzuheben 
und den Herzogthümern ihre Selbſtſtändigleit wiederzugeben. Das londoner 
Protokoll iſt damals nicht zerrifien worden; wir haben noch heut gehört, daß 
es von der gegenwärtigen Regierung aufrecht erhalten wird. Weshalb, weiß 
ich nicht. Ginge Rechtsbedenken find von den Vorrednern ſchon jo aus» 
führlich widerlegt, daß ich kein Wort mehr darüber zu jagen habe. Kein Ver» 
ba iſt giltig, in dem über Rechte verfügt wird von Leuten, die darüber zu 
ber ügen nicht berechtigt find. Preußen und Oeſterreich können keine Herzog⸗ 
thümer vergeben, die je nicht beſitzen. Ich für meine Perſon ſtehe auf dem 
Boden der freien Selbſtbeſtimmung der Nationen. Wenn uns aber borgele- 
len iſt, daß die Möglichkeit einer Intervention nur gegeben ſei durch Aner⸗ 
‚nung der Verträge von 1850 und 1852, jo muß ich daran erinnern, daß 
as Recht Schleswig⸗Holſteins älter iſt, als dieſe Verträge, und daß das erſte 
Nicht der Herzogthümer war, untrennbar miteinander verbunden zu ſein. 
i icht erſt die Verträge von 1850 und 1852 haben dies Recht geſchaffen, und 
raft dieſes Rechts beanſpruchen die Herzogthümer jetzt ihre neue Exiſtenz. 
di Man hat verſucht, Mißtrauen zu erregen gegen die Volksbewegung und 
lues neue 1 von Schleswig⸗Holſtein, als ob es ſich nur um eine 
opale Bewegung handle. Und wenn dies der Fall wäre, jo wäre dies für 
Mic kein Grund, derſelben meine energiſchſte Unterſtützung zu verſagen 
Bravo). Wenn heut Mecklenburg mit feinem Junkerregiment in Gefahr 
äre, für Deutſchland verloren zu gehen, ich nähme, um Mecklenburg zu 
erhalten, die Junker mit in den Kauf! (Lebhafter Beifall). Aber für Schles⸗ 
Rig, Holſtein iegt die Sache anders hier handelt es ſich um ein in dem 
evolutionsjahre 1848 geſchaffenes Recht; die neue Verfaſſung vom 15. Sep⸗ 
ember 1848 hat Herzog Friedrich proclamirt, nicht die alten Feudalſtände; 
ur Herren, welche die holſteinſche Verfaſſung jo hart angreifen, würden 
na eicht wünſchen, daß manche Beſtimmungen jener Sepkemberverfaſſung 
bergen der unſern befänden. Sie ſcheinen mit der Reaction auch darin ein: 
% ſterſtanden zu ſein, daß die 1848 erworbenen Rechte nicht anerkannt werden, 
einen mit einem Schwamme darüber hinweggewiſcht zu haben. Jene 
erren von der Reaction, welche die Zweckmäßigkeitspolitik voranſtellen, 
ae 5 mehr als einer Beziehung mit der Schule der franzöſiſchen Re⸗ 
on überein. 3 
mi chon haben fie ſich gewöhnt, das „salut public“ im Munde zu führen; 
palgen fie ſich in Acht nebmen, daß fie nicht einmal aus Iweckmazigkeits⸗ 
wii als „unnütze Broteſſer“ beſeitigt werden. (Beifall.) Wiſſen Sie denn 
abin Sie kommen mit dieſen Zweckmäßigkeitstheorien und dem Satze, da 
den den Eid in Bündel zerlegen könne und jagen, den einen will ich halten, 
eine andern nicht? Damit zerſtören Sie alle Grundlagen der Moralität und 
ar es geordneten Staatslebens. (Bravo.) Ich bin kein Schwärmer für Le⸗ 
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gitimität, aber in großen nationalen Fragen wie im vorliegenden Falle, iſt 
die Zweckmäßigkeitsfrage N ſo, als ob Sie fragen wollten, ob es zweck⸗ 
mäßig ſei zu leben. Es handelt ſich hier um eine Lebensfragr für das Volk. 
— Ich habe nichts mehr beklagen müſſen, als aus dem Munde eines Freun⸗ 
des eine gewiſſe Gleichgiltigkeit darüber zu hören, ob Schleswig⸗Holſtein un⸗ 
ter der liberalen däniſchen Verfaſſung lebe, oder deutſch ſei. Das iſt ja eben 
der große Triumph der Wiedergeburt unſerer Nation auf dem ganzen 
Gebiete des geiſtigen Lebens, daß es für das ein zelne Individuum den un⸗ 
ſchätzbarſten Werth hat, ein Deutſcher zu ſein. 0 

Und ſo ſchlimm unſre Zuſtände auch ſein mögen, ſo bejammernswerth es 
auch iſt, daß wir in dieſer Frage überhaupt ſtreiten können, ich wiederhole 
es: die Summe der Freiheit, der menſchlichen Schönheit, die auf dieſem 
Theile der Erde herrſcht, ſie iſt größer in Deutſchland, als auf irgend einem 
Theile der Erde (Beifall), und einen Theil dieſes Deutſchlands wollen Sie 
gleichgiltig hingeben? — Redner führt ſodann aus, daß die europäiſche Di⸗ 
plomatie behaupte, die Herzogthümer in Verbindung mit Dänemark ſeien eine 
Barriere gegen Rußland; das ſei aber nicht richtig; denn ein aus zwei ſich 
heftig bekämpfenden Nationen beſtehender Staat vermöge nicht, einen ernſt⸗ 
haften Widerſtand zu leiſten. Gerade die Theilung der Niederlande und Bel⸗ 
giens habe dies zu einem ſtarken Damme gegen Frankreich gemacht. Dank 
der a Natur der Schleswig⸗Holſteiner werde der Geſammtſtaat Däne⸗ 
mark nie zur Ruhe kommen, und deshalb habe Rußland das höchſte Inter⸗ 
eſſe an ſeinem Zuſtandekommen; dann werde Dänemark nicht eine Mauer 
ſein gegen Rußland, ſondern ein Widderkopf Rußlands gegen den Weſten 
Europas. (Beifall.) a 

Rußland habe das begriffen und wünſche den Geſammtſtaat ſowohl, um 
Deutſchland zu demüthigen, als um die ſcandinaviſche Union nicht zur 
Vollendung kommen zu laſſen. Schweden, durch deſſen ſcheinbare Politik 
man ſich nicht beirren laſſen dürfe, ſei überzeugt, daß Deutſchland ſich den 
Geſammtſtaat nicht gefallen laſſen könne, glaubte es, daß die Niedrigkeit in 
Deutſchland ſo weit gehe, daß der Geſammtſtaat zu Stande kommen könne, 
dann würde die größte Oppoſition dagegen von Stockholm kommen. — Von 
allen Seiten alſo ſei es nur die Speculation auf unſere Schwäche. — 
Model Intereſſe habe Preußen an der Aufrechterhaltung des londoner 
Protokolls? 5 

Seit dem großen Kurfürſten ſei die preuß. Politik mit Recht ſtets darauf 
gerichtet geweſen, die norddeutſche Halbinſel für Deutſchland zu erhalten; 
1813 habe man Oſt⸗Friesland aufgeben müſſen; die Conſtellation von 1852 
zeige, daß derſelbe Gedankengang, wie damas 1813, in England herrſchend geweſen, 
und Preußen habe nachgegeben, nicht nach einem unglücklichen Kriege, ſon⸗ 
dern in blinder Furcht vor der Revolution. Das ſei ſchon damals ſo unbe⸗ 
greiflich gefunden worden, daß die niedrigſten Verdachtsgründe gegen die be⸗ 
treffenden Diplomaten laut geworden. 

Nicht zu leugnen ſei, daß die Staatsmänner, welche dabei mitgewirkt, 
ſich eines groben Vergehens ſchuldig gemacht gegen die wichtigſten Intereſſen 
des preußiſchen Staats bis dicht an die Grenze des Landesverraths. (Beifall.) 
Bunſens ganze ſpätere Politik ſei nichts geweſen als ein Gutmachen jenes 
Protokolls, das ſeine Hand mit zu vollziehen verdammt war. Auch Herr 
v. Bonin habe das Unglück hereinbrechen ſehen, und während des Krimkxieges 
in der Kammer erklärt, daß, wenn an eine Allianz mit Rußland nicht gedacht 
worden, dies aus demſelben Grunde geſchehen ſei, aus welchem Solons Ge⸗ 
ſetze den Vatermord nicht erwähnten: fie ſei eben 1 

Jetzt iſt nun der Moment da, das londoner Protokoll zu beſeitigen, und 
da räth man uns von befreundeter Seite einen gung eren Moment abzuwar⸗ 
ten. Ich hätte einen ſolchen Rath im Jahre 1846 und in den fünfziger 
Jahren begriffen. Jetzt bedeutet er nichts weiter, als die peſſimiſtiſche Hoff⸗ 
nung, auf einen großen, allgemeinen Revolutionsſturm; und das ſage ich 
Ihnen, als ein Mann, der auch mit Mitgliedern der extremſten Parteien 
verkehrt hat, daß diejenigen, welche die Hände in den Schooß legen, 
um auf die Revolution zu warten, wenn der Sturm kommt, nicht im Vor⸗ 
dertreffen zu ſtehen pflegen. (Bravo.) „Thue deine ganze Pflicht, thue Recht 
und ſcheue Niemand“. Darum, glaube ich, waren wir im Recht, als wir 
ohne Rückſicht auf die Verhältniſſe das Wort ausſprachen. 

Redner führt weiter aus, daß die Verhältniſſe jetzt wieder anders lägen, 
daß wahrſcheinlich ein Bundesbeſchluß unter Zuſtimmung von Preußen und 
Oeſterreich zu Stande kommen werde. Er beflage es, daß Preußen ſich nicht 
am Fürſtentage betheiligt habe, dann wäre möglicherweiſe wenigſtens eine 
Reform der Bundeskriegsverfaſſung zu Stande gekommen und Preußen hätte 
jetzt die 1859 von dem Könige, damaligen Prinzregenten, beanſpruchte Füh⸗ 
rerſchaft. Man habe aber im Sommer 1863 verſäumt, dieſen Anſpruch wie⸗ 
der zu erheben. So ſeien überall wegen einer phantaſtiſchen Politik die wah⸗ 
ren Intereſſen außer Acht gelaſſen worden. Der gegenwärtige Zuſtand Po⸗ 
lens müſſe für Deutſchland ein warnendes Beiſpiel ſein. an habe auf 
einen Krieg mit dem Auslande ie Molen Wir fürchten uns nicht vor dem 
Auslande; wenn wir eine ſchlechte Regierung haben, ſo werden wir ſie los 
werden in den erſten Stunden eines großen Krieges. Wenn Sie die Be⸗ 
ſorgniß haben, daß uns der Krieg bevorſteht, ſo iſt eine ganz andere Politik 
geboten, als die der letzten Jahre, dann dürfen Sie die große nationale Be⸗ 
wegung nicht abdämmen, ſondern ſie ſtärker und ſtärker werden laſſen, dann 
müffen Sie dem Volle den kategoriſchen Imperativ ſtellen und müſſen jagen: 
„Du mußt!“ (Lebhaftes Brapo.) \ 

Dann müſſen Sie dem Fremden zeigen, daß das alte germaniſche Blut 
ſich vor dem Kriege nicht fürchtet, daß es ſich nicht eine ſchöne Provinz, 
einen ſchönen Volksſtamm entreißen läßt, daß es den Herzog Friedrich — 
denn er iſt jetzt der Mann, an dem die Sache hängt — durch ſeine freiwil⸗ 
lige Hilfe das erſetzt, was ihm an ſeinen 500,000 Holſteinern und an dem 
Budget fehlt, das er noch nicht bekommen kann. Dann zeigen Sie dem 
Fremden, dem Feinde, dem Mann in Frankreich zeigen Sie, daß er nicht nur 
das große Miltärduell zu beſtehen hat und wenn er daſſelbe beſtanden, Herr 
ift in Deutſchland, ſondern daß er dann das deutſche Volk und einen Volks: 
krieg zu fürchten hat. Keiner iſt mehr als ich für die Freiheit nach innen, 
aber vor Allem Unabhängigkeit nach außen! (Bravo!) Die Größe Deutſch⸗ 
lands über Alles (Stürmiſches Bravo)! 

Abg. v. e e ee (unter großer Unruhe des Hauſes) 
conſtatirt zunächſt, daß er ſowohl wie alle diejenigen Mitglieder, welche den 
Waldeck'ſchen Antrag unterſchrieben, in der nationalen Seite der Frage, in 
den Sympathien, in der 1 des übrigen Theils der Fractionen, 
mit dem ſie gewiß bald wieder zuſammengehen, wuͤrdig, vollſtändig überein⸗ 
ſtimmten. Die Sache ſei indeß bei der 1 Situation ernſt und 
wichtig genug, um mit Ueberlegung nach einer richtigen 1 —. —— zu 
ſuchen. In der Formulirung beſtehe der Hauptunterſchied der beiden Anträge. 

Er ſtimme nicht ganz mit den Motivirungen des Antragſtellers, noch we⸗ 
niger aber mit der des Abg. Temme überein. Er habe das Amendement 
Waldeck in Rückſicht auf die inneren Verhältniſſe unterſchrieben, weil er 
glaubte, daß, ſo lange dieſes Miniſterium an der Spitze des Staates ſtehe, 
den Schleswig⸗Holſteinern doch nicht geholfen werden könne. Er habe indeß 
das Amendement nur als eine Reſervpation betrachtet, jo lange keine beſtimmte 
Erklärung ſeitens der Regierung vorliege. Nachdem aber die Regierung in 
der geſchehenen Weiſe ſich ausgeſprochen, ſei das Petitum des Waldeck chen 
Antrages nicht mehr aufrecht zu erhalten. Er wünſchte am liebſten jetzt einen 
neuen Antrag, der eine Verwahrung dagegen enthielte, daß dieſe nationale 
Sache von Männern aus der Schule Bismarck-Eulenburg Wagner in die 
Hand genommen werde (Bravo). 

Abg. Ur. Faucher: Er ſei von Anfang an der Meinung geweſen, daß 
allen Anträgen in dieſer Angelegenheit erſt eine Interpellation an die Regie⸗ 


rung vorangehen müßte, von deren Erklärung erſt die Anträge hätten ab⸗ 


hängig gemacht werden ſollen. Der Weg ſei nicht beliebt worden, nachdem 
jest aber die Erklärung der Regierung einmal erfolgt ſei, ſtimme er um fo 
lieber für den Commiſſionsantrag. Der Redner entwickelt, daß der londoner 
Vertrag nicht des Bundes wegen geſchloſſen, ſondern recht eigentlich gegen 
die Großmachtſtellung Preußens gerichtet ſei. Der wahre Zweck der 
däniſchen Geſammtmonarchie beſtehe in dem Druck, der durch das im Beſitze 
Schleswig⸗Holſteins befindliche, von den drei Seemächten abhängige Däne⸗ 
mark von Seiten dieſer Seemächte auf Preußen ausgeübt werden könne. Der 
däniſche Geſammtſtaat ſei ein der Großmacht Preußen auf die Bruſt geſetz⸗ 
tes Piſtol. Der 8 nun habe den Zweck, durch Nichtaner⸗ 
kennung des Königs von Dänemark als Herzog von Schleswig-Holftein und 
durch Unterſtützung der Anſprüche des Herzogs von Auguſtenburg den dä⸗ 
niſchen an der eigentlich kein Staat, ſondern nur eine diploma⸗ 
tiſche Z 
von ſeinem Drucke zu befreien. 5 b 3 

Von einer Geldbewilligung ſei jetzt noch umge nicht die Rede, werde die 
Regierung erſt mit Forderungen an das Haus herantreten, dann werde das 
Haus Gelegenheit haben, ſeine 1 orderungen zu ſtellen (Bravo). 

fon Antrag des Abg. Andres beſchließt das Haus Vertagung der Dis⸗ 
cuſſion. RT 
Abg. Waldeck erklärt (in einer perſönlichen Bemerkung) er müſſe vom 
Grafen Schwerin mißverſtanden worden ſein, wenn dieſer ihm vorwerfe, daß 
er für den Reichsfeind plädirt habe. Er habe nur entwickelt, daß, wenn 
dieſe Dinge erſt vorüber wären, zwiſchen Dänemark und Deutſchland kein 
Grund zur Feinſchaft mehr exiſtiren würde; ſein Amendement beweiſe, daß 
er das Intereſſe Deutſchland eben fo gut wie die Freunde des Kommiſſions⸗ 
Antrages gewahrt wiſſen wolle. Was die Einwendung v. Sybels betreffe, 


als verdiene die Schleswig ⸗Holſteinſche Verfaſſung die Vorwürfe nicht welche 


er ihr der däniſchen gegenüber gemacht habe, ſo halte er ſeine Behauptungen 5 


in vollem Umfange aufrecht und ſei bereit, ſie aus ſtaatswiſſenſchaftlichen 
Werken zu beweiſen. 5 8 ; 

Abg. Graf Schwerin freut ſich, daß der Abg. Waldeck ſich gegen den 
Vorwurf, welchen er ihm machen zu müſſen geglaubt 5 verwahrt habe, 
er habe ihn ſo verſtanden, als habe er für Dänemark plaidirt, und Dänemark 
halte er für den Reichsfeind Deutſchlands. — Schluß der Sitzung 3% 
Nächſte Sitzung: Morgen 10 Uhr. Tagesordnung: Fortſetzung der 8 
über die ſchleswig⸗holſteiniſche Frage. 

Deutſchlan d. — 
[Die neueſte ſchwediſche Depeſche.] Der ſchwediſche Miniſt 
des Auswärtigen, Graf Manderſtröm, hat an die Geſandten von Schwe⸗ 
den und Norwegen bei den Großmächten folgende Depeſche gerichtet: 
. Stockholm, 20. Nov. 1863. 

Der Telegraph hat uns geſtern die Nachricht gebracht, daß der Prinz von 
Auguſtenburg, da ſein Vater auf ſeine behaupteten Rechte Verzicht geleiſtet, 
eine Proclamation erlaſſen habe, in welcher er die Regierung der * 5 
thümer Schleswig und Holſtein übernommen zu haben erklärt. Ebenſo mel⸗ 


Uhr. 
ebatte 


det man uns, daß die Fürſten der herzoglichen Linien von Sachſen dieſen 


Prätendenten in genannter Eigenſchaft anerkannt, und daß der Großherzog 
von Oldenburg gegen die Erbfolge in den Herzogthümern proteſtirt hat. 

Alle dieſe Kundgebungen ſind ebenſo viele Eingriffe in die londoner Con⸗ 
vention vom 8. Mai 1852, welche zu dem Zwecke geſchloſſen worden, die 
Erbfolge⸗Ordnung im Königreich Dänemark zu ſichern und die Integrität und 
Unabhängigkeit dieſes Königreiches als für die Aufrechthaltung des politi den 
Gleichgewichts Europa's nothwendig zu wahren. Die Integrität der däniſchen 
Monarchie iſt durch den Verſuch ſchwer bedroht, ihr das Herzogthum Holſtein 
zu entreißen, das eine der ſchönſten Zierden dieſer Krone bildet. Einen nicht 
weniger gefährdenden Eingriff erleidet die Unabhängigkeit dieſer Monarchie 
durch den Anſpruch der deutſchen Fürſten, über das Schickſal des Herzog⸗ 


thums Schleswig entſcheiden zu wollen, das jemals weder zum römiſchen 


Reiche, noch ie deutſchen Bunde gehört hat. FIRE 2 

Es handelt ſich nicht mehr um eine Bundesexecution in einer der zu dieſem 
Staatenkörper gehörigen Provinzen, ſondern um Maßregeln zur Wegnahme 
der Herzogthümer Schleswig und Holſtein von der dänischen Krone zu Guns 
ſten eines apanagirten deutſchen Fürſten. Wir zweifeln nicht daran, daß 
diefe Frage vor den deutſchen Bundestag kommen wird, der wohl verleitet 
werden könnte, ſich das Recht ſelbſteigener Einſchließung über das Schickſal 
eines nichtdeutſchen Landes a j 2 - 

Unter dieſen Umſtänden hält die Regierung des Königs, als Mitunters 
zeichnerin der londoner Convention, ſich für ermächtigt, die Mächte, welche 
jenen Vertrag unterzeichnet, um Auskunft darüber anzugehen, was fie in 
dieſer Sache zu thun gedenken. Nicht, als könnte ſie auch nur einen Augen⸗ 
blick dem Gedanken Raum geben, daß auch nur eine der Mächte den Plan 
hegen könne, von ſo feierlich übernommenen Verpflichtungen abzufpringen; 
aber ſie hält es für keineswegs unnütz, daß die Signatär⸗Mächte ſi über 
den einzuſchlagenden Weg und über die zu ergreifenden Maßregeln verſtändi⸗ 
gen, um die Beraubung eines Fürſten zu verhindern, deſſen Rechte von ihnen 
anerkannt worden ſind, und um die Gefahr zu beſeitigen, welche das Gleich⸗ 
gewicht der europäiſchen Politik bedroht. 3 

Ich erſuche Sie, Sr. Excellenz dem Herrn Miniſter des Auswärtigen 
dieſe Depeſche vorzuleſen und Abſchrift davon zu laſſen, ſowie dabei zu ſagen, 
daß die Regierung des Königs hoffe, ſeinerſeits eine Rückäußerung über dieſe 
wichtige Angelegenheit zu erhalten. 

Genehmigen Sie ıc. gez. Manderſtröm. 
Rußland. 

Unruhen in Polen. + 

## Warſchau, 30. Nov. [Verhaftungen. — Revi⸗ 
ſionen. — Ernennungen. — Executionen.] Die Verhaftun⸗ 
gen dauern fort und haben in den letzten Tagen hauptſächlich Schnei⸗ 
dermeiſter betroffen. Auch Reviſionen wurden fortwährend ausgeführt, 
geſtern wurde das erzbiſchöfliche Palais ſtreng durchſucht, aber auch 
diesmal wie ſchon oft ohne Reſultat. Das Aufgreifen von Perſonen 
auf den Straßen und deren Durchſuchung iſt eine ſtehende Beſchäfti⸗ 
gung unſerer Polizei geworden. 
einem hieſigen Zuckermäkler, und da in ſeinem Notizbuch der Rame 
Krupecki's, des von dem Zamoyskiſchen Palais her bekannten Kauf⸗ 
mannes, ſowie die Namen von ein paar anderen, wohl gleich Krupecki 
unſchuldigen, aber der Polizei als Eingezogene bekannten Kaufleuten 
verzeichnet gefunden wurden, denen der Mäkler fo und fo viel Fäſſer 
hatte abliefern laſſen, fo witterte der Polizei⸗Commiſſar in dieſen Fäſ⸗ 
ſern Schießpulver und ſchickte den gefährlichen Mann in's Hauptpoli⸗ 
zeigefängniß, wo er jedoch glücklicherweiſe nur 6 Tage blieb, da der 
Oberpolizeimeiſter inzwiſchen Gelegenheit hatte, ſich privatim davon zu 
überzeugen, daß jene im Buche notirten Fäſſer nur Zucker hatten ent⸗ 
halten können. So iſt man hier mit nichts und unter keinen Um: 
ſtänden vor einer kürzeren oder längeren Haft mehr ſicher. — Ein 
kaiſerlicher Ukas ernennt den früheren Vice-Gouverneur von Saratow, 
Arcimowicz, zum Miiglieee und Vice-Präſes des hieſigen Staatsraths, 
für welchen letzteren auch noch ein Mitglied in der Perſon des bisheri⸗ 
gen Abtheilungs-Büreau⸗Chefs Borzencki ernannt iſt. Es ſcheint alſo 
die Abſicht vorzuliegen, den Staatsrath zuſammenzuberufen, obwohl 
ſämmtliche bürgerliche unbezahlte Mitglieder deſſelben, die ebenfalls von 
der Regierung ernannt worden, bekanntlich zu Anfang dieſes Jahres 
ihre Entlaſſung aus einer Koͤrperſchaft genommen haben, von deren ihr 
zugewieſenen Marionettenſpiel ſie nichts Erſprießliches erwarteten. — 
Daß Areimowicz die Stelle Wielopolski's einzunehmen beſtimmt iſt, 
habe ich Ihnen zuerſt gemeldet. Das Vice-Präſidium im Staatsrathe 


war auch von Wielopolski bekleeidt. — Aus Pſkow iſt dem General 


Grafen Berg die telegraphiſche Meldung von einem im dortigen Club 
auf ihn ausgebrachten Toaſt eingegangen. Der Toaſt drückt die Ueber⸗ 


zeugung aus, daß die vom Grafen Berg ergriffenen energiſchen Maß⸗ 


regeln zur Bändigung (poskromnienie) Polens von Erfolg werden ge⸗ 
krönt werden. Berg's jedenfalls gemeſſenere Antwort lautete: daß er 
hoffe, mit Gottes Hilfe den Bund in Polen zu bändigen und das 
Unglück zu beendigen, welches die Polen über ihr Vaterland gebracht 
haben. — Der „Dziennik“ berichtet die bereits gemeldete Erhängung 
von Rawicz in Siedlee, ſowie eine andere, die des Gutsbeſitzers Bo⸗ 

gusz, wegen Staatsverbrechens, welche letztere Execution am 24. d. M. 

in Wloclawek) vollzogen wurde (ſ. unſer Morgenbl.). Außerdem wird 

die am 21. d. Mts. in der Feſtung Modlin erfolgte Erſchießung des 
Kanoniers Makarewicz für Verrath und Deſertion im „Dziennik“ ge⸗ 
meldet. — Die Executionen im Auguſtowo'ſchen theilt der „Dziennik“, 
gar nicht mit, und doch ſind ſie dort im Verhältniß noch zahlreicher 

als im übrigen Königreich. ; 

XI. Waldenburg, 30. Nov. Geſtern wurde im Saale der evangeli⸗ 
ſchen Schule die jährliche Prüfung der Handwerker⸗Fortbildungsſchule abge⸗ 
halten. Die erzielten Reſultate waren im Ganzen erfreuliche, nur muß be⸗ 
dauert werden, daß von den vielen der hieſigen Lehrlinge nur 30 die Schule 
beſuchen. Schuhmacher und Schneider find gar nicht vertreten. — 
Nach der Prüfung fand eine Rückſprache ſeitens des Curatoriums der Schule 
mit den Obermeiſtern der Innungen ſtatt. Es wird darauf hingewirkt wer⸗ 
den, daß ein Lehrling bei der Aufnahme verpflichtet wird, dieſe mohlthätige 


trafen eintreten, die in dem Miniſteria t vom 16. Aug. vorigen 
ahres begründet find. — Der Verein zur Gründung eines Rettungshauſes 
ielt vor einigen Tagen ſeine diesjährige Generalverſammlung. Auf oſten 
des Vereins And egenwärtig 16 Kinder bei ordentlichen Eltern in Pflege 

und Erziehung. Es iſt dieſe Erziehungsweiſe jedenfalls der in wirklichen 
tungshäuſern vorzuziehen. x 
V. Wüſtegiersdorf, 30. Nov. [Feitliches.] Der verfloſſene Sonn⸗ 
tag war für unſere Gemeinde ein Tag der Freude, da an demſelben die ſo 
Weihe einer neuen 


ut wie neu erbaute Kirche eingeweiht, und zugleich die 


et⸗ 


tgel vollzogen wurde. Unſere Kirche, 1742 von Fachwerk erbaut und mit 
Schindeldachung verſehen, war ſo baufällig geworden, daß die malle Auf⸗ 
rneuerung des Dachſtuhls nöthig 

Thlr. im Laufe dieſes 


führung der Umfaſſungsmauern und die 
wurde, was mit einem Koſtenaufwande von 13, 


3 


tig 


Neulich widerfuhr dieſes Schickſal 


125 „ widrigenfalls ſollen gegen die Mei i i 2 
uſammenſtoppelung ſei, zu beſeitigen und Preußen und Deutſchland u au. befugen, teibeigenfall& | fal geri eiſter die geſetzlichen 


Me 


Yahıed geſchah. Hierzu hatte Se. Durchlaucht der Fürſt von Pleß 
4,900 Thlr. zum Ankauf des Holzes geſchenkt und Herr Fabrilbeſitzer 
Adolph Reichenheim 500 Thlr. Das Innere der Kirche wurde neu ſtaf⸗ 
firt und durch vier große paſſende Bilder von Oeldruck, jo wie durch paſſende 
Altargeräthe und Stickereien, letztere von zwei hieſigen Damen kunſtvoll ger 
fertigt, 125 7 0 85 Hierzu hatte Herr Commerzienrath Leonor Reichenheim 
100 Thlr. gegeben und batten die Jungfrauen und Jünglinge der Gemeinde 
eine freiwillige Sammlung veranſtaltet, aus deren Ertrage ein Teppich und 
zwei Kiſſen, zum Gebrauche bei Trauungen und vier Altarleuchter beſchafft 
wurden. Der Bau der Orgel wurde den Gebrüdern Walter aus Guhrau 
übertragen, welche denſelben für 1,800 Thlr. mit 37 klangbaren Stimmen, 
die bis auf wenige, ganz neu ſind, zur beſonderen Zufriedenheit des zur Ab⸗ 
nahme des Werkes hierher gerufenen königl. Muſikdirectors J. Tſchirch aus 
0 Hirſchberg und der ganzen Gemeinde ausgeführt. Zu dieſem Baue hatte 
i Herr Commerzienrath Websky hierſelbſt, der ſich in beſonderer Weiſe für 
* denſelben intereffirt, 500 Thlr. und ſeine Frau Gemahlin 50 Thlr., ebenfalls 
50 Thlr. Se. Durchl. der Fürſt von I und die Herren Fabrikbeſ. Reichen: 


h 
* 
* 


heim 500 Thlr. geſchenkt, jo daß alſo der Gemeinde durch dieſe ſchätzens⸗ 
2 werthen freiwilligen Beiträge eine we entliche Erleichterung geſchaffen worden, 
y der fie gewiß mit ſtetem Danke eingedenk fein wird. Nach Beendigung des 
Gottesdienſtes vereinigte ſich das Kirchen⸗Collegium mit einem Theile der 
Ortsbewohner zu einem gemeinſchaftlichen Mittagmahle, welches durch heitere 
Reden und Toaſte gewürzt, die Theilnehmer bis in die Abenſtunden feſthielt. 
So möge m. neue Gotteshaus, welches dem Orte zur Zierde gereicht, 
den jetzigen und kommenden Geſchlechtern eine ſtete Mahnung ſein und blei⸗ 
ben, gern die Stäte zu beſuchen, wo das Wort des Friedens verkündet wird 

und die Segnungen der Religion geſpendet werden. 


X. Kattowitz, 29. Nov. [Vereinsweſen. — WERE Aus der 
am 25. d. M. in. der diesjährigen Generalverſammlung des Gewerbe: 
vereins erfolgten Berichterſtattung entnehmen wir, daß er 1863: 178 Mit⸗ 
lieder zählte, bereits über 40 Bände in ſeiner Bibliothek, jo wie den An: 
ang einer Modellſammlung beſitzt. Vorträge wurden 13 gehalten, die durch⸗ 
3 ſchnittliche Frequenz ſeiner Sitzungen (die im Sommer natürlich weit geringer 
5 als im Winter war) betrug ca. 30 Mitglieder. — Beſchloſſen wurde in dieſem 
ahre, ein Stiftungsfeſt des Vereins zu feiern. — Die Neuwahl des Vor⸗ 
ſtandes war mit einer Ausnahme eine Wiederwahl: Dr. Holtze, Vorſitzen⸗ 
der; Bauinſpector Nottebohm, Schriftführer; * Nack, Bibliothe⸗ 
kar; Kaufmann Borinski, Kaſſirer. Ferner: Mechanikus Fitzner, Arzt 
Dr. Goldſtein, Apotheker Tirpitz. — Ser Vorſchußverein hat 90 Mit: 
Na und iſt jetzt nach 5 monatlicher Thätigkeit bereits in der glücklichen 
age, trotz reichlicher Einlagen — ſelbſt borgen zu müſſen; — dieſer bedeu⸗ 
tende Umſatz ſeiner Fonds iſt die deutlichſte Widerlegung aller Zweifel, 
welche gegen das örtliche Bedürfniß eines jo gemeinnützigen Inſtituts von 
vielen Seiten erhoben worden ſind. — Was die übrigen Vereine betrifft, ſo 
beſteht die Liedertafel ungeſchwächt fort; der Turnverein ſcheint das 
Intereſſe für ſeinen Zweck etwa einem Dutzend activer Turner anvertraut 
> zu haben; — der e e dee el Verein hat ſeine 10 monatlichen 
> erien neulich durch eine erſte Vorſtellung unterbrochen, — dagegen hat der 
eſangverein für gemiſchten Chor nach einem kleinen Anlauf zu erneuter 
Thätigkeit ſich wiederum vertagt. — Kattowitz, — das wegen ſeines regen 
Aſſociationstriebs vielbeſprochene Dorf, — ſcheint in dieſer Beziehung auf 
ſeinem guten Ruf Verzicht leiſten zu wollen. — Liedertafel und Turnverein 
haben auch bis auf Weiteres die Initiative zu Wintervergnügungen fallen 
gelaſſen und mit Recht; das Geſelligkeitsbedürfniß kann hier nur nach lan⸗ 
ger Entbehrung endlich wieder einmal von ſeinen Prätenſionen geheilt er⸗ 
wachen. — Jüngſt hätten wir beinah — Straßen beleuchtung erhalten 
können, — wenn ein dahin zielender Gemeindebeſchluß nicht an der alten 
Gleichgiltigkeit vieler ſogenannter intelligenter Gemeindemitglieder geſcheitert 
wäre; nur 5 Stimmen fehlten noch zur Majorität; aber die verſammelten 
Väter der Gemeinde haben wenigſtens eine ſchon vor mehreren Jahren bean⸗ 
tragte Reform der localen Wegebauordnung, — probeweiſe auf ein Jahr — 
angenommen. Allerdings würden Gasbeleuchtung und der unermeßliche, 
Kattowitz zu einer natürlichen Feſtung machende Straßenkoth einen auffallen⸗ 
den Anachronismus in der Kulturentwicklung des Orts gebildet haben, und 
wir ſind gern zufrieden, wenn die Straßen wenigſtens gut ſind; — andern⸗ 
falls dürfte eine Erſchwerung der Aufnahme unſerer Mitbewohner in Lebens⸗ 
verſicherungen nicht ausbleiben, trotz der lebhaften Concurrenz der zahlreichen 
hieſigen Agenturen. 


Ueber die Anfänge des Bisthums Breslau. 

Ein Wort der Entgegnung. 5 

Nachdem vor einigen Wochen eine Correſpondenz aus Schmograu, die 
Einweihung der dortigen Kirche betreffend, zu hiſtoriſchen Erörterungen Ver⸗ 
anlaſſung gegeben hat, denen übrigens der Unterzeichnete durchaus fern ge⸗ 
ſtanden zu haben verſichert, hat neuerdings ein Ungenannter in Nr. 545 d. Z. 
ausgehend von der Beobachtung, „daß der ſchleſ. Geſchichtsverein die Grün⸗ 
dung des Bisthums Breslau nicht habe ermitteln können“, dieſer Unkenntniß 
durch einen Auszug aus einem nicht näher bezeichneten Diarium Butſchklam 
(ich vermuthe Butſchkianum) mitleidig abzuhelfen geſucht, und, dadurch ermu⸗ 
thigt, hat nun auch der Correſpondent, welcher ſchon in der ſchmograuer An⸗ 
gelegenheit aufgetreten war, in Nr. 559 zu jenem guten Werke der Aufklä⸗ 
rung ſein Scherflein in einem Auszuge aus einer zweiten 1 
Chronik beigetragen. Da nun aber der ſchleſ. hiſtoriſche Verein ſich nicht in 
% corpore mit der älteſten Geſchichte des Bisthums Breslau bejchäftigt, viel⸗ 
mehr ein Vortrag von mir bei dieſer Gelegenheit den Anſtoß gegeben hat, 

ſo muß ich jene Pele anden als an meine Adreſſe gerichtet anſehen und will 
den Dank für den guten Willen nicht länger verzögern, obſchon ich es eigent⸗ 
lich ſollte, um nicht zu verhindern, daß noch eine ganze Reihe von Geſchichtsfreun⸗ 
den mit Bruchſtücken aus „alten. Chroniken“ in ähnlicher Weiſe auftritt, 
wobei wahrſcheinlich der Raum der Zeitung eher fehlen würde, als der Stoff 
* 11 die Mittheilenden. Denn man kann allein in den verſchiedenen breslauer 
ibliotheken mindeſtens 40—50 handſchriftliche Chroniken rechnen, deren bes 

N treffende Stellen mit demſelben Rechte mitgetheilt zu werden verdienten, als 
[33 jene beiden, und wer weiß, oh nicht dann Jemand auch noch die Entdeckung 
machte, daß das Alles ſogar ſchon gedruckt iſt und zwar in den bielverbyeis 

teten Pol'ſchen Jahrbüchern. Läge das Alles vor, wie müßte das ſchon 

. l geäußerte Erſtaunen jener Herren ſich ſteigern, einmal über meine 
2 Unkenntniß und dann auch über die merkwürdige Uebereinſtimmung aller der 
j verſchiedenen Berichte. Dieſes letztere Räthſel, das beſonders den ſchmo⸗ 
rauer Geſchichtsfreund fo ſehr beſchäftigt hat, würde ſich vielleicht Er 
- fallen, wenn die Herren einmal den Schematismus der breslauer Geiſtlichkeit 
ge vom Jahre 1847 zur Hand nehmen wollten. Sie würden darin als Beigabe 
* auf Seite 144 eine Chronica ep iscoporum Vratislav. aus der Feder des 
frafauer Domherrn Joh. Dlugosz (Longini) aus dem Ende des 15. Jahr⸗ 
hunderts finden und darin die direkte oder indirekte Quelle aller jener Auf: 
zeichnungen der verſchiedenen neueren Chroniken. Daß aber dieſe Chronik 
des Dlugosz für die ältere Zeit als durchaus unglaubwürdig anzu⸗ 
ſehen ſei, hat Stenzel ſchon im Jahre 1839 unwiderleglich nachgewieſen, ohne 
= daß bisher irgend Jemand feinen Argumenten a e wäre, viel⸗ 
mehr haben alle ſpäteren Forſcher nur immer neue Beſtätigungen jener An⸗ 

ſicht gefunden. Auf die Gründe näher einzugehen, verbietet hier die Be⸗ 
ſchränktheit des Raumes, es möge da c nur auf jenen Aufſatz Stenzels 
1 der vaterländiſchen Geſellſchaft, 1839, S. 188) und Watten⸗ 
ach's Mon, Lubensia, S. 5, verwieſen werden. Feſt ſteht über die Zeit bis 
E 1051 nur das, daß das Bisthum Breslau dwligen 995 und 1000 (alfo nicht 
966) gegründet worden, daß ums Jahr 1000 ein Biſchof Johannes (nicht 
Urban) hier regiert hat, ſowie daß bis 1051 Breslau 5 (nicht 6) Biſchöfe 
eg hat. Was Schmograu und Ritſchen anbetrifft, 0 iſt es wahrſchein⸗ 

ich, daß um der Einfälle des . Brzetislaw die breslauer 
Biſchöfe ſich zeitweilig an jene Orte Ih, aben, und erſt ſeit 1051 in 


\ 


\ 


Breslau wieder ihren bleibenden Aufenthalt genommen haben. Alles, was 
Dlugosz ſonſt über dieſe Zeit mittheilt, die Namen der Biſchöfe nicht ausge⸗ 

ſchloſſen, iſt 9 75 und zwar wahrſcheinlich von ihm felbft direkt erſonnen, 
And ſteht au vielfach mit den obigen wohl verbürgten Nachrichten in Wi⸗ 


derſpruch, r 
Schließlich hoffe ich mir den Dank jener Herren auch dadurch zu verdienen, 
daß ich venſelben zum eventuellen Gebrauch bei etwaigen hiſtoriſchen Arbeiten 
einige Grundſätze deſſen mittheile, was man als hiſtoriſche Kritik bezeichnet. 
Von deren Standpunkte aus iſt der Ausdruck „alte Chronik“ ohne weitere 
Beifügung nicht geeignet, irgend einen Anſpruch auf Glaubwürdigkeit zu be⸗ 
ründen, und ich kur verſichern zu können, daß, wenn eine jener Chroniken 
5 gu wäre, daß ſie als zuverläſſige Quelle für das 10. und 11. Jahrhun⸗ 
er 


= ahrhunderts, 
x ich noch dazu faſt jämmtlich weder durch Beniftenhaftigleit 8 durch 


Papiere in Folge ungünſtiger auswärtiger Notivungen rückgängig. Finnl. Anl, 


i 2976 
bedeutende Kenntniß auszeichnen, hat in der ſchleſiſchen Geſchichte viel Unheil 
angerichtet, und daß der blinde Glaube an die Unfehlbarkeit jedes alter⸗ 
thümlich ausſehenden geſchriebenen Buches noch nicht ausgeſtorben iſt, beugt 
das Beiſpiel jener beiden Herren, welchen ihre Unbefangenheit den Muth 
gegeben hat, den Reſultaten ſchwieriger und mühſamer Forſchungen über die 
im tiefſten Dunkel liegenden Anfänge der chriſtlichen Kirche in Schleſien 
durch die Hinweiſung auf die erſte beſte Compilation neuerer Zeit entgegen 
zu treten. Daß dagegen beide Chroniken für die neuere ſchleſiſche Geſchichte 
in den Perioden, welche der Zeit ihrer Abfaſſung nahe liegen, ſehr intereſ⸗ 
ſant ſein können, wird Niemand leugnen, und der ſchleſiſche hiſtoriſche Verein 
wird dem Einſender jener Notizen aus dem Diarium Butschkianum nur 
dankbar ſein können, wenn derſelbe ihm eine Gelegenheit bietet, dieſe Chronik 
näher kennen zu lernen. Dr. C. Grünhagen. 


[Vortrag des Herrn Prof. Dr. Sadebeck in der hiſtoriſchen 
Section der ſchleſ. Geſellſchaft für vaterl. Cultur, den 20. No⸗ 
vember 1863, „über die eh, Die Nachrichten der alten 
Schriftſteller über unſere Gebirge ſind dürftig. Ueber die Koppe ſagt Schwenk⸗ 
feld in ſeinem zu Leipzig (1600) erſchienenen „eatalogus stirpium et,fossilium 
Silesiae“, daß ſie der 1 genannt werde und den Schleſiern ein 
Wetterzeiger ſei, ohne ſie näher zu beſchreiben oder anzugeben, welche Pflan⸗ 
en ihr eigenthümlich ſeien. Auch Henelius in feiner „Silesiogtaphia‘ vom 
Jahre 1613 beſpricht fie oberflächlich, giebt aber doch ſchon ihre Höhe an, 
wenn gleich ſehr irrig (30 Stadien). Naſo in feinem „Phoenix redivivus“ 
vom fiele 1667 erwähnt ſchon der Kapelle, während nach den ſpäteren 
Schriftſtellern der Bau derſelben erſt 1668 begonnen haben ſoll, und Fr. 
Lacce, welcher ſie Schneekoppe und Schneekappe nennt, ſagt von ihr, daß ſie 
12 bis 14 Meilen (ſtatt 19 Meilen) weit zu ſehen ſei. Etwas mehr finden 
wir in einer kleinen Schrift: „Die wundervolle Schneekoppe, von einem be⸗ 
kannten Schleſier, Leipzig 1736, welche mehrere Reiſebeſchreibungen nach 
der Koppe, darunter eine von Chr. Gryphius aus dem Jahre 1670, enthält. 
Hier werden die „Violen⸗Steine“ erwähnt. Bei Weitem wichtiger iſt Volks 
mars (Paſtor in Petersdorf) Schrift vom Jahre 1777: „Reiſen nach dem 
Rieſengebirge“. Er hat mancherlei phyſikaliſche Beobachtungen auf der Koppe 
angeſtellt und die erſte barometrifche Höhenmeſſung derſelben ausgeführt. 
Die erſte wiſſenſchaftliche Arbeit über die Koppe iſt von der böhmiſchen Ge⸗ 
ſellſchaft der Wiſſenſchaft veranlaßt worden, zu welchem Zwecke Gerſtner, 
Gruber, Jireſek und Hänke im Jahre 1786 eine Reiſe nach dem Rieſenge⸗ 
birge unternommen. Sie haben die Reſultate ihrer Forſchungen in einer be⸗ 
ſonderen Schrift: „Beobachtungen auf einer Reiſe nach dem Rieſengebirge, 
Dresden 1791“, veroffentlicht, in welcher Hänkes Arbeit, „Flora des Gehir⸗ 
ges“, unſtreitig den erſten Rang einnimmt. Die geographiſche Ortsbeſtim⸗ 
mung, von Gerſtner ausgeführt, iſt noch ſehr ungenau, die Höhenbeſtimmung, 
von demſelben, (4930 preuß. Fuß) verhaltnißmäßig viel genauer. Gruber, 
welcher hauptſächlich die mineralogiſchen Verhältniſſe im Auge hatte, hat auch 
den Kochpunkt auf der Koppe zu beſtimmen verſucht und dafür 74° Raum. 
gefunden. Die ziemlich zu derſelben Zeit erſchienene Schrift von Fuß ſteht 
hinter der vorigen an wiſſenſchaftlichem Werthe zurück; fie enthält aber eine 
intereſſante Mittheilung von einem auf der Koppe beobachteten Schattenbilde 
am Himmel, wie es auch von dem Vortragenden in dieſem Jahre beobachtet 
worden iſt. Das Unternehmen des Generals v. Lindener (im Jahre 1805), 
durch Blickfeuer⸗Beobachtungen die geographiſche Länge der Koppe zu beſtim⸗ 
men, welches von Jungnitz in einer beſonderen Schrift beſchrieben worden 
ift, hat der ungünſtigen Witterung wegen zu keinem befriedigenden Ergebniß 
geführt. Ueber die ergiebigen Reſultale der diesjährigen, von General Bäyer 
auf der Koppe veranſtalteten geodätiſchen und aſtronomiſchen Arbeiten, bei 
welchen ſich auch der Vortragende betheiligt hat, wird in einem ſpäteren Vor⸗ 
trage berichtet werden. Den Schluß des heutigen bildete eine vollſtändige 
Rundſchau von der Koppe. J. Kutzen, als Secretär der Section. 


o Schweiduitz, 29. Nov. [Vereine.] Geſtern feierte der dom Lehrer 
Fröhlich geleitete Geſangverein ſein viertes e bd Aufführung 
mehrerer Geſangpiecen und darauf folgenden Ball. Die Theilnahme an 
dieſem Feſte war ſehr zahlreich. — An Vereinen leiden wir keinen Mangel, 
da wohl fait kein einigermaßen nennenswerthes Ziel anzuführen iſt, für wel ⸗ 
ches ſich nicht ein Verein, ja öfters einige, gebildet hätte. — Wiſſenſchaftliche 
Intereſſen finden in der Philomathie, techniſch⸗wiſſenſchaftliche im Ge: 
werbeverein, ſowie im Handwerkerverein eine Stätte. Für die gei⸗ 
ſtige Weiterbildung der Geſellen und Lehrlinge ſorgen zwei Geſellenver⸗ 
eine, ein evangeliſcher und ein er während für die Ent⸗ 
wickelung und Stärkung der Körperkräfte unſerer Männerwelt der Turn⸗ 
verein wirkt. Die bei der Fahne erworbenen Beziehungen und Anſchauungen 
finden eine Heimath im Landwehrkameradenverein. Für die Siche⸗ 
rung des Eigenthums und der Perſon vor Feuersgefahr hat ſich der Verein 
freiwilligen Feuerwehr gebildet, der durch fleißige und häufige Uebun⸗ 
gen ſich für ſeinen edlen Beruf vorbereitet. Den kleinen Gewerbebetrieb 
ſchützt der nach Schulze⸗Delitzſch gegründete Vorſchußverein gegen die 
Uebermacht des Kapitals, welches der großen Induſtrie zu Gebote u 
Von den Künſten ift blos die Muſik zu nennen, deren Cultus ſich mehrere 
Vereine, wie der Quartettverein und mehrere Geſangvereine angele⸗ 
gen ſein laſſen. Für mildthätige Zwecke arbeiten der Bürgerverein, der 
alljährlich einer größeren Anzahl armer Kinder eine Weihnachtsbeſcheerung 
veranſtaltet, ſo wie auch einige Frauenvereine. Wohl von ſelbſt verſteht 
es ſich, daß die Unterhaltung und das Vergnügen auch ihre Vereine aufzu⸗ 
weiſen haben, zu denen ich die Reſſource, die Spiel- und Tanzkränz⸗ 
chen rechne. Es iſt wohl möglich, daß der eine oder der andere Verein in 
Vorſtehendem keine Erwähnung gefunden, was bei der großen Zahl der auf⸗ 
geführten verzeihlich ſein dürfte. Da die Tendenzen bean der genannten 
Vereine in einander fallen, jo wäre eine Verschmelzung der betreffenden 
Vereine zu einem einzigen den verfolgten Zwecken gewiß äußerſt zuträglich. 
Leider iſt von dieſem Streben nach wirklicher Vereinigung und Einigkeit 
nichts zu ſpüren, ſondern eher vom Gegentheil. So tauchte beiſpielsweiſe 
erſt vor Kurzem das Gerücht auf, als werde von gie Seite ein zweiter 
Vorſchußverein, natürlich nicht nach Schulze ſchen Grundſätzen, gebildet wer: 
den. Da indeſſen jetzt nichts mehr von dieſem Projekt verlautet, ſo war 
daſſelbe wohl als todtgeboren zu betrachten. 


Meteorologiſche Beobachtungen. 


Der Barometerſtand bei 0 Erd. Ba: Lufl⸗ | 8 Wind⸗ | \ SER cn 
n Pariſer Linien, die Temperar Tempe- richtung und Wetter. 
tur der Luft nach Neaumur, | rometer, ratur. Stärke. 0 
Breslau, 1. Dez. 10 U. Ab.] 335,22 — 3,4 SD. 2. Heiter. 
2. Dezbr. 6 U. Mrg.] 333,62 | —40 SO. 1. Heiter. 


Breslau, 2. Dez. [Waſſerſtand.] O.⸗P. 13 F. 9 3. U.⸗P. — F. 10 3. 


Telegraphiſche Courſe und Börſen⸗Nachrichten. 

Paris, 1. Dezbr., Nachm. 3 Uhr. Das Dementi des heutigen „Moniteur“ 
blieb ohne Wirkung auf die Börſe. Als Conſols von Mittags 12 Uhr 90% 
geweldet waren, begann die Rente fin courant zu 66, 85, ſtieg, als Conſols 
von Mittags 1 Ubr 4 % höher, 90%, eingetroffen, auf 67, 15 und ſchloß 
hierzu in ſehr feſter Haltung bei belebtem Geſchäft. Alle Werthpapiere wur⸗ 
den höher bezahlt. Pr. Liquidation eröffnete die Zproz. zu 66, 55, hob ſich 
auf 66, 90 und wulde ſchließlich zu dieſem Courſe gemacht. Schluß: 
Courſe: Zproz. Rente 67, 15. Italien. öproz. Rente 71, 50. Italien. 
neueſte Anleihe —. zproz. Spanier —, Iprz. Spanier —. Oeſterr. Staates 
Eiſenb.⸗Aktien 393, 75. Credit⸗Mobilier⸗Aktien 1047, 50. Lombard. Eiſenb.⸗ 
Aktien 521, 25. 7 


Hamburg 
Der fällige Dampfer „Oneida“ iſt um Mitternacht aus Rio de Janeiro in 


Still und matt. Sprozentige 
1854er Looſe 90 50. 


Wien, 1. Dezbr. Bei der heute ſtattgefundenen Verlooſung der 1839er 
Looſe ſind folgende Serien gezogen worden: 1100 1264 318 4200 555 845 
5355 3943 3201 277 3758 3030 3132 5891 5253 5448 3372 2486 372 
1724 3716 576 4060 3399 4440 5340 2553 4150 3633 1610 5630 5585 


3681 5131 5604 1997 750 490 3365 4849 1677 2910 1210 1802 4008 


1933 823 193 5327 1497 1930 3215 5815 1016 2191 597 2608 2366 4324 
3339 5720 5755 2412 1714 2717 2754 5037 1133 4214 5732 4447 1320 
1274 3319 4950 2704 1399 5678 1957 377 84 2740 1056 618 4023 5910 
4984 4781 808 1477 4785 2624 735 2068 2076 3428 1769 2064 5375 
2548 4816 333 2000 3771 3345 5848 122 1759 3705 2080, 

Frankfurt a. M., 1. Dez., Nachm. 2% Uhr. Oeſterr. Spekulations⸗ 


* 


2 


44. C : Ludwigsh.⸗Bexbach 138%. Wiener Wechſel 94%. 
De a Darm Nene 275 Sproz. eee 


Darmſt. 


—, 4 ,prozentige Metalliques 51. 3 l 
NationalsAnleihe 637. Oeſterr.⸗Franz. Staats⸗Eiſenb.⸗Aktien 175. 
reichiſche Bankantheile 745. r f 

reichiſche Anleihe 74%. Oeſterr. Eliſabetbahn 108. Rhein⸗Nahebahn 8 


Bank⸗Aktien 2 


1854er Looſe 71. 


Oeſterreich. Credit⸗Aktien 165 ½ 


Heſſiſche Ludwigsbahn 122. 


amburg, 1. Dez., Nachm. 2 Uhr 30 Min. Börſe heute matt, ruhi 
Dis ate unverändert. Valuten flau. Wetter tall. 
Schluß⸗Courſe: National⸗Anl. —. 
bank 103% B. Norddeutſche Bank 100% B. 
52 B. Disconto 7 40 1 
ambur . Dez. etreidemarkt. 
> e So geſuchter. Del ſoco und pr. Dezbr. 23% Br., pr. 
Kaffee verkauft ſchwimmend 2400 Sack Domingo nach Antwer⸗ 
Zint loco 1500 Eir, 11%, 500 Ctr. 11% 


Mittags 12 Uhr. [Baumwolle.] 2000 Ballen 


Roggen ſtille. 
Mai 25 B. { 
pen, 2960 Rio nach Trieſt. 
500 Ctr. B. II. rollend 11% 

Liverpool, 1. Dez., 


Umſatz. 


Fonds- und Geld-Course. 
Lreiw. Staats-And. . 44% 8 ½% G 


Staato-Anl. von 18508 0 ba. 2 
> 95 1 chen- 1a. 314, 3314192 0. 
4150 us E 35 Ey bs — — 22 kr * 25 B 3 
di 185504½% 8% a K b Amstord-Rottd. 5% 6. 4 1% ½ dz. 
dito 187% ai a A dr || Berg-Märkische| 4 7% 10a ©. 
dito 1857 487% 4 5. br »Berlin-Anhalt.. .| 8%] #1214 |148 bz. 
dito ses la a K b. Berlin-Hambure| 4, 115 ©. 
dito 18 4% „„ Borl.-Potad.-Mg. [Il 14 176 ba. 
AE p Borlin-Stottin.. 7½ 7% 124 bz. 
3tants-Schuldscheine]312 137%, bz. Höhm. Westi “2 5 |61% be 
Präm.Anl. von 1855[5%,|1:8% ba. rer a neri, 6%) 8 la 1275 
Berliner Stadt-Obl. 10 = — Göln-Mindsa... 22 2% 3% 163 &.16:%4 ba. 
3 Kur- u. Neumärk. 3 ½ [87 ba. Cosel-Oderberg. | — 4 1% bz. 
Pommersche. 3 7 B. dito St.- P 15 49.— * 
8 e ER 47. — — A er 3 * er 
3 1 5 — 5 
2 4 4 Ludwgah.-Bexb. 8 | 9 136 
8 W — 31 BER 225 Magd. Halberst. —2—2—185½¾ |- — — 
— esische. ... / 9 7 ba. Magd.-Leipzie.. 17 17 Fe Er] 
$4Pommörsche... 4 fes bi. n 
Fe rue 92 3 Mainz-Ludwgsh.] 7 | 7 120% bz. 
che 1 05 55 Mecklenburger. .| 27%] 2½4 15% 4 58% bz. 
Ban ren he A Neisse-Brieger. | 344] 4 80% br. 
5 estph. u. Rhein d |151, G. Niedrschl.-Mä * 13 4 b: 
# (Sächsische. .... 4 [5 vr, Nieden Zug 164 163% ber 
Schlesische. . .. II I. 5 ½ br. Nord., Fr. Wiln.] 3 5 52% 4 52%, bz. 
ouisd'or 110 @ Oeat Bankn. 82% ba. Oberschles. A. 1071 145 b 
eee eee | dio e ee 
dito C. 10 31% 146 ba. 
1 n n Oostr. Fr. St.-B 97 25 100% be u B 
mi teren 5 165% 4 , b Oestr. südl. $t.-B 55 136 bz u. 
. — * 2 
ii de e Ne e . 
e dito Stamm. Fr. 5 |6 f 104 6. 
„ Rhein-Nahebahn] — | — [4 20% ba. 
r IE DL A. PS Rhr.Crf.K.Gldb. | 344] 44 [21,107 . 
to 42% Anl. . ip] = — — Stargard-Posen | A | 6 988, ba 
dito Poin, Sch.-Ob |} [TI B Thüri 2,14 122 
Poln. Pfandbr...... 4 | — lee 6 2 2 
dito III. Em 76 B 
* 4 5 BD 
Feu OEL — 2 : - A, B Bank und Industrie-Papiere. 
dito à 200 Fi — Berl. Kassen-V. | 51/51/44 112 6. 
Kurhess. 40 Thlr.. |Verloosung Braunschw. B. 4 4 4 69 ba. 
Baden. 35 Fl. Loose.l— |— — Bremer Bank.. 5 4 103 @. 
Eisenbahn-Prioritäts-Aotien. rn 8 - 951 2 
Berg.-Märkische,... 44 9 G. Geraer Bank.,. 5 2% 4 94% etw. ba 
dito N. %%% B. Gothaer „ 4% 8½ 4 87% 6. 
dito N Hannoversche n ai, 5 4 95 8 
dito III. v. St.3½ 8.0/9 bz. Hamb. Nordd. B. 5 |6 4 100 5 
Cöln- Minden. 41,199 8 „. Vereins-B.| 5 6,414 103 @.- 
dito 1% 14% bz * Königsberger B. sl 5 100 G. 
dito 4 |93 va Luxemburger B10 |10 4 100% etw. . u. G. 
dito ELIAS = = Magdeburger B. 39% 4% 4 83 etw. br. 
dito 414135 b Posener Rank. 5j 54 02 B. 
dito „IVv.j4 |»8 bz Preuss. Bank A. 4% 64% 4½ 120 bz. 
b (with. 188 — Thüringer Bank z] 3 4 69 8. 
5 5 51 
Niederschl. Märk.. 4 3 ½ bz ee 2 4 S 
dito, conv.|t. 03% bz Berl. Hand.-Ges|5 |9 4 103 B. 
dito IIIA |9ı dz. Coburg.Credb.A.| 3 | 8. (4 |88% B. 
dito IVA — — Darmstädter „5 6% 4 |82% dba. 
Niederschl. Zweigb. { 1 Dessauer „= 1 24 bz. 
„ it. C... 4 08 ½ be. Disc.-Com.-Ant. ] 6 7½4 93 bz 
Iberschles. A.. Be er = Genfer Credb.A.| 2 | 314 1459315 % 4460 . 
MOSE BE N ete 3½— — — Leipziger »|3 3 4 [69% etw. bz 
dito C. u. U — Meininger 11 1 90% bz. 
dito E... 400 72% B. MoldauorLds.-B.| — 2% 4 123% 8 
4 5 2 Fee = 515 625176 x n 71 Ss |71% à 71 r. 
e ran.. 4 1 4 2. chl, Bank-Ver. 7 N 
Jest., südl. St. B. . 3 255 Kk. — u e 
thein v. St. gar 4½ — — Minerva 4 20 ba. 
hein.-Nahe-E. gar. 4% bz Fbr. v. Risenbbdf.I — | — la 189% B 
Wechsel- Course. 
Amsterdam 250 Fl. 10 T. 14% bz. Augsburg 100 FI. 2 M.) 58. 20 bz. 
dito dito 2 M. 140 % bz Leipzig 100 Thlr.. 8 T. 90% G. 
lamburg 300 Mk. 8 T. 15% bz dito dito 2 M. 9055 8. 
dito dito 2 M. 10% ba. Frankfurt a. M. 100 Fl. 2 M. 56. 20 bz. 7 
London I Lt. 3 M.lö. 13 bz. Petersburg 100 8.-R. . 3 W.|95 bz. 
Paris 300 Fress 2 M. 79 bz. dito dito 3 M. 0a ba. 
Wien 150 1 R T.|81% ba. Warschau 90 8.-R. ...|8 T.|#6Y, bz. 
dito dito 2 M. 81 bz. Bremen 100 Thlr.. 8 T. 10% ba. 


Berlin, 1. Dezbr. Weizen loco 50—59 Thlr. nach Qualität. — 
Rog gen ſoeg neuer 364 —7 Thlr. ab Bahn 528 . 


37 Thlr. am Baſſin bez., ſchwimmend nahe 1 neuer 36 lr. 
bez, Dezbr. und Dezbr.⸗Jan. 36 —36 Thlr. bez. und Gld., 4 Talk. Br 
Frühjahr 37 4 — 4 4 Thlr. bez., Br. und Gld., Mai⸗Juni 38 Ale. bez., 


Juni⸗Juli 38% Thlr. bez. — Gerſte, große und Heine 31—35 Thlr. pr. 


(750 Pfd. Hafer «eo 21—23 Thlr., uckermärker 2144 Thlr bez., Lies 


Wien 94. Petersburg 29 


— Preiſe fallend. 


Berliner Börse vom 1. Dezember 1863. 


Eisenbahn-Stamm-Aoctien. 
Dividende pro 1881 1862 Zt 


opun 


ferung pr. Dezbr. und Dezbr.⸗Jan. 21%—% Thlr. bez 


Thlr. bez., Mai⸗Juni 23½ — , Thlr. be 
Abfen, Koche und 5 ’ 


Br., 12 Thlr. bez., Dezbr. 11% 


Jan. 11 


II — 1 Thlr. bez. und Gld., 
Leinöl 14% Th 
25 jun Dez.⸗Jan. 14% —14 Thlr. bez. und Gld., 
Febr. le 

April: Mai 14% — % Thlr. bez. und Gld., %, 
Thlr. Br., Juni⸗Juli 15% 
Weizen ohne Geſchäft. Roggen loco für den Verſandt zu unveränderten 
Preiſen einige Beachtung. Termine waren heute in Fol 
loſer Berichte und ungeachtet der höheren holländiſchen 
ten Empfangnahme, die die geſtrigen Anmeldungen 
heute ſeit langer Zeit der Termin ohne Kündigung erd 
tung und Preiſe etwas niedrieger. 


* Breslau, 2. Dezbr. Wind: Oft. Wetter: ſchön. 
Früh 4 Kälte. Bei vorherrſchend matter Stimmung waren Preiſe für Ges 
treide kaum behauptet. 

Weizen behielt beſchränktes Geſchäft, pr. 84 Pfd. weißer 5368 Sgr., 

r., feinſter vereinzelt über Notiz bezahlt. — Roggen flau, 
r. — Gerſte vernachläſſigt, pr. 


geler 52 60 Sg 
pr. 84 P 
36-38 Sgr., gewöhnliche? 


Weißer Weizen 
Gelber Weizen 


utterwaare 38 —48 Th 


% Thlr. Br., Jan.⸗Febr. 11% Thlr. Br., J Thlr. 
5 Thlr. Br., Mai⸗Juni 
Ir. Spiritus loco ohne 


— % Thlr, bez., Febr.⸗März 14% Thlr. Br., 
Thlr. Br., 


n Thlr. bez. und Gld., 


3 nete, 
Hafer, Termine feit. 


. 39—42—43 S 


0—35 Sgr. — Hafer ruhig, pr. 50 Pfd. 26 
—28 Sgr. — Erbſen wenig beachtet. — Wicken — an a — 
Schleſiſche Bohnen ſtill. — 8 billiger erlaſſen. — Belſaaten 
flau. — Rapsluden feſt, 49—5 Sgr. pr. Ein, 

Sgr. pr. Schff. Sgr. pr. Schf. 
a ee 54—63—68 Wickeen 45-47 50 

N 53—58—62 Sgr. pr. Ne . 
e 39 —41—43 Schlag⸗Leinſaat.... 150—170— 190 
. 30—35—39 Winter-Naps. ...... 188—198—208 
ee 25—27—28 Winter-Nübfen ..... 178—186- 198 
E 46—52—56 Sommer⸗Rübſen ... 150-160 17 


Vetantwortlicher Redacteur: Dr Stein. 


Druck von Graß, Bartb und Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 


Finnländ. Anl. 82%. kal 
Oeſterr. Credit⸗Aktien 70 B. Vereins⸗ 
Rheiniſche 91½ B. 


%: 
Wei en ſtille, loco ruhiger. 


„Rexquiſit neuer 36% — 


8 hiahr 3%, — ! 
3. JuniJuli % Thlr. bez. 2 
1 ( lr. — Winterraps 84-86 
Thlr. — Winterrübſen 82—94 Thlr. — Rüböl loco 12% Thlr. 
—% Thlr. bez., Br. und Gld., Dezbr.⸗ 


aß 14½— ½ Thlr. 
% Kon. Br 


e auswärtiger luſt⸗ 
epeſche, der promp⸗ 
fes und obgleich 


x nr 


Oeſterreichiſche 
Oeſter⸗ 
. Neueſte öſter⸗ 

24% 


Nordbahn 


bez., April⸗Mai 
11% Thl 


Di 5 15% 
ai⸗Jun 
Thlr. Br. u 


in matter Hal: 


Thermometer 


70 Pfd. weiße 


